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Buchinhalt

Seit vierzig Jahren lebt Jessica nun schon mit einer schweren Last, die ihr das Leben zur Hölle macht. Sie ist besessen. Aber nicht bloß von einem Geist, der noch Dinge zu erledigen hat und sich deshalb weigert, die Welt der Lebenden zu verlassen. Sondern von einer Dämonin, die es nicht lassen kann, die Menschen in ihrem Umfeld umzubringen. Ihre einzige Chance, diese Last loszuwerden, besteht darin, den Körper der Dämonin zu finden und sie auszutreiben.

Damit sie endlich wieder frei sein kann.

Doch die Magie hat ihren Preis.

Ist Jessie wirklich bereit, diesen zu zahlen?


Prolog

Jessie – Libyen, 1982

Heute waren es zur Abwechslung nicht die staubige Hitze und die beißfreudigen Insekten, die mir zu schaffen machten. An die hatte ich mich längst gewöhnt, schließlich saß ich nun schon seit geraumer Zeit in dieser Wüste fest. Es war vielmehr das Gequatsche der männlichen Mitglieder meines Teams, die es nicht lassen konnten, sich über die Sonne, das schlechte Essen und die Ventilatoren unseres Wohncontainers zu beschweren, die dauernd ausfielen. Wie verwöhnte Bälger, die zum ersten Mal ein entbehrungsreiches Leben kennenlernten.

Ich verschloss daher meine Ohren mit den Kopfhörern, die um meinen Hals hingen, und drehte die Lautstärke meines Walkmans hoch, um ihr Genörgel zu übertönen und in Ruhe arbeiten zu können. Es klappte. Bis auf die Musik, die nun meinen Verstand füllte, hörte ich nichts mehr. Mein Pinsel bewegte sich daraufhin im Takt zu Kate Bushs Stimme, fuhr ein ums andere Mal über die bleichen Knochen, die ich vor wenigen Stunden gefunden hatte, ganz vorsichtig, um die fragilen Fundstücke auch ja nicht zu beschädigen.

Dreißig Minuten später hatte ich zumindest den Schädel schon so weit freigelegt, dass ich Rückschlüsse auf das Geschlecht und das Alter des Toten schließen konnte.

„Eine Frau, circa zwanzig Jahre alt“, murmelte ich, während ich die Daten in meinem Notizbuch festhielt. „Ein Schlag auf den Kopf könnte der Grund für den frühzeitigen Tod sein“, fügte ich hinzu.

Jedenfalls deutete das Loch in ihrem Schädel darauf hin. Fast kreisrund war es, als hätte jemand mit einer Keule zugeschlagen. Doch die Details zum Tod der Frau würde ich später noch genauer ergründen müssen. Im Moment waren ihre Überreste noch von zu viel Sand und gehärtetem Lehm bedeckt. Bevor ich mich jedoch wieder an die Arbeit machen konnte, erregte ein Tumult, der nicht weit von meiner Grabungsstätte ausbrach, meine Aufmerksamkeit.

Ich zog mir die Kopfhörer von den Ohren und sah mich nach den aufgeregten Stimmen um. Dr. Bashir, der Mann, der die Ausgrabungen leitete, war in eine hitzige Diskussion mit zwei Einheimischen vertieft, die nicht direkt Teil des Teams waren, sondern sich um unsere Verpflegung kümmerten. Ich konnte allerdings nicht ausmachen, worüber sie stritten, da sie in einem Dialekt sprachen, den ich nicht beherrschte. Rasch kletterte ich aus der Grube, in der ich die vergangenen acht Stunden verbracht hatte, und gesellte mich zu ihnen.

„Was ist los?“, fragte ich die aufgebrachten Männer.

Bashir, dessen dunkle Haut wegen des vielen Staubs und Schmutzes fast gräulich wirkte, seufzte schwer.

„Wir haben einen Fund“, sagte er und deutete auf die Grube, vor der wir alle standen. „Möglicherweise ist das der Durchbruch für uns.“

Knochen, Tonscherben oder andere archäologische Entdeckungen waren in der Senke nicht zu sehen, dafür ein etwa handtellergroßes Loch, in das unablässig Sand rieselte.

„Eine Kammer?“, fragte ich aufgeregt.

Eine Grabkammer wäre in der Tat der Durchbruch, auf den wir schon so lange hofften.

„Wäre gut möglich“, bestätigte Bashir. „Aber diese Herren möchten, dass wir die Grabung unverzüglich einstellen.“

Ich runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Bislang hatten sie unsere Bezahlung akzeptiert, die für libysche Verhältnisse mehr als angemessen war, und ihre Arbeit getan. Warum also nun dieser Protest?

„Wieso? Wir sind schon seit Monaten hier zugange“, gab ich zurück.

Die beiden Männer – soweit ich mich erinnerte, hießen sie Yaro und Tilas – schauten mich mit grimmigen Mienen an. Bashir seufzte erneut.

„Sie glauben, dieser Ort sei verflucht.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht wie ein kleines Mädchen zu kichern.

„Verflucht?“

Bashir nickte. Auch an seinen Lippen zupfte ein Lächeln.

„Ja, deswegen sollen wir aufhören zu graben“, erklärte er. „Sie glauben, der Fluch stamme von der Göttin Nephthys und würde uns alle treffen, sollten wir die Ruhe der Toten in dieser Kammer stören.“

Mein Stirnrunzeln kehrte zurück.

„Aber wir wissen doch noch gar nicht, was sich in der Kammer befindet“, bemerkte ich. „Es könnte sich genauso gut um einen Lufteinschluss handeln, der auf natürlichem Weg entstanden ist. Möglicherweise ist sie vollkommen leer.“

Bashir verzog das Gesicht.

„Das habe ich versucht, ihnen klarzumachen. Doch sie wollen nicht hören.“

Ich blickte zu dem Loch hinab.

„Hast du hineingesehen?“, fragte ich neugierig.

Der Doktor nickte.

„Habe ich, doch der Strahl der Taschenlampe reicht nicht weit genug, um etwas erkennen zu können. Die Kammer scheint sehr weit nach unten zu führen.“

„Vielleicht ist es ein Luftschacht“, mutmaßte ich.

Es gab einige Grabkammern, die über solche schmalen Schächte verfügten.

„Wäre möglich, aber wir können uns erst dann sicher sein, um was es sich handelt, wenn wir …“

Seine Worte brachen abrupt ab, als der sandige Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab und er in die Grube rutschte. Ich griff noch nach seiner Hand, halten konnte ich ihn jedoch nicht. Mein beherztes Zugreifen sorgte lediglich dafür, dass ich mit ihm in die gegrabene Vertiefung fiel. Und da endete unser Fall nicht. Das kleine Loch, das Bashir entdeckt hatte, brach unter unserem Gewicht auf und verschluckte uns zusammen mit einer großen Portion Sand, die alles daransetzte, unsere Lungen zu füllen.

Ich hielt die Luft an, um nicht daran zu ersticken, gleichzeitig streckte ich meine freie Hand aus, um Halt zu suchen. Vergeblich. Der Schacht entpuppte sich tatsächlich als Kammer – eine Kammer, die größer war als zuerst vermutet. Wir fielen und fielen, es schien kein Ende nehmen zu wollen, bis wir schließlich schmerzhaft auf dem Boden aufkamen. Seltsamerweise war es dem ganzen Sand zu verdanken, dass wir uns dabei nicht alle Knochen brachen. Wie ein Kissen empfing er uns und dämpfte den Aufprall. Dennoch stöhnte ich unter Schmerzen auf.

Meinem Rücken hatte dieser Sturz nicht gutgetan.

„Bashir, ist alles in Ordnung?“, fragte ich den Mann neben mir.

Dieser keuchte und hustete in einem Versuch, den ganzen Sand wieder aus seinem Mund zu bekommen.

„Ich … bin nicht … verletzt“, sagte er.

Doch der Tonfall in seiner Stimme deutete auf das Gegenteil hin. Männer! Und wenn sie sich einen Finger abschnitten, behaupteten sie immer noch, es sei bloß ein Kratzer. Ich richtete mich zum Sitzen auf und half anschließend auch ihm, sich hinzusetzen. Dann sahen wir uns um, um herauszufinden, wo wir hier gelandet waren. Viel erkennen ließ sich aber nicht, da das Licht, das durch die nun größere Öffnung in der Decke fiel, gerade mal die linke Wand beleuchtete.

Dass es sich bei diesem Raum nicht um eine natürlich entstandene Felshöhle handelte, war mir dennoch sofort klar. Die Schriftzeichen und Symbole, die an besagter Wand zu sehen waren, deuteten in der Tat auf eine Grabkammer hin. Nein! Kein Grab! Etwas anderes. Doch um das genau bestimmen zu können, brauchte ich mehr Licht.

„Werft uns eine Taschenlampe runter!“, rief ich den anderen Grabungsmitgliedern zu, die sich aus Sorge um uns inzwischen um die Öffnung herum versammelt hatten.

„Geht es euch denn gut?“, rief Patrick zurück, der junge Assistent, der dafür verantwortlich war, unsere persönlichen Notizen in das Grabungsbuch zu übertragen und Zeichnungen von den Grabstätten anzufertigen.

„Ja, aber wir brauchen mehr Licht hier unten“, erwiderte ich.

Ein paar Sekunden später hielt er eine der Lampen in die Öffnung.

„Pass auf!“, warnte er mich vor.

Ich fing die Lampe, schaltete sie ein und richtete den Lichtkegel, den sie erzeugte, auf die Wände aus. Inzwischen hatte Dr. Bashir sich ebenfalls erhoben und war zu mir getreten.

„Sieh dir das an“, hauchte er ehrfurchtsvoll. „Diese Malereien, diese Kunstfertigkeit, mit der die Menschen dargestellt sind. Sie sind so …“

Er unterbrach sich urplötzlich, sein Blick war auf etwas am unteren Rand der Zeichnungen gerichtet.

„Ist das Keilschrift?“, fragte er mich verwirrt.

Er hatte recht. Dort befand sich eine Art Sockel, auf dem die Wand stand, und dieser war mit winzigen Vertiefungen versehen, die der Keilschrift der Sumerer ähnelten. Doch wir waren hier im Osten Libyens und die Wandmalereien deuteten darauf hin, dass dieser Ort von Ägyptern erschaffen worden war. Zudem die Sumerer hatten in Mesopotamien gelebt, weit entfernt von diesem Ort. Ich ging näher heran und besah mir die Zeichen etwas genauer. Und in der Tat, es handelte sich tatsächlich um Keilschrift, eine frühe Form davon.

„Wie ist das möglich?“, murmelte ich irritiert.

Ich hatte noch nie davon gehört, dass man in einem ägyptischen Grab etwas anderes als Hieroglyphen gefunden hatte.

„Sieh dir das an“, sagte Bashir ein weiteres Mal. Diesmal deutete er auf die Wand auf der rechten Seite der rechteckigen Kammer. „Das hier ist im Altpersischen verfasst. Und dort drüben …“ Er humpelte aufgeregt zur anderen Seite des Raumes. „… das ist Aramäisch.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Dieser Raum ist in Zusammenarbeit vieler Kulturen entstanden.“

Ja, aber warum? Einige dieser Völker waren sich, soweit uns bekannt war, nie begegnet. Und ein paar von ihnen hatten sogar Krieg gegeneinander geführt. Warum hatten sie sich also zusammengetan und diese Kammer geschaffen? Ich richtete die Lampe wieder auf den in Keilschrift verfassten Text und begann zu lesen. Es war nicht einfach, da dieses Schriftsystem noch nicht ausreichend erforscht war, doch ich begriff die Kernaussage.

„Das hier ist kein Grab“, sagte ich zu meinem Kollegen, der noch immer staunend an den Wänden entlangging und die einzelnen Schriftsysteme zählte.

„Was meinst du?“, fragte er geistesabwesend.

Vermutlich überlegte er bereits, ob uns diese Entdeckung eine weitere Finanzspritze unseres Investors einbringen würde. Wir Archäologen waren auf die Großzügigkeit unserer Gönner angewiesen. Wenn man keine Funde machte, konnte der Geldfluss schnell versiegen.

„Das hier ist kein Grab“, wiederholte ich nun lauter.

Ich richtete mich auf und sah mich um. Die Hieroglyphen vor mir erzählten eine eindeutige Geschichte. Sie zeigten auf, wie dieser Ort entstanden war und für wen man ihn erbaut hatte.

„Das hier ist ein Gefängnis!“, meinte ich besorgt.

Ein Kerker für einen schrecklichen Feind, den man hier unten für die Ewigkeit eingesperrt hatte. Die Völker, die sich hier verewigt hatten, hatten sich zusammengeschlossen, um diese Aufgabe zu erledigen. Denn niemandem sonst war es gelungen, niemand sonst war dazu in der Lage gewesen. Diese Völker hatten sogar ihre Magie bündeln müssen, um das zu schaffen.

„Lamaschtu“, sprach ich den Namen der Dämonin aus, die man hier eingekerkert hatte.

Und obwohl zuvor kein Echo in der Kammer zu hören gewesen war, wurde ihr Name nun von den Wänden zurückgeworfen. Hundertfach, tausendfach, bis er die Wände zum Vibrieren brachte.

„Was ist das?“, hörte ich Bashir über den Lärm hinweg rufen.

Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass die beiden Einheimischen recht gehabt hatten. Wir hätten diese Kammer nicht öffnen sollen. Doch nun war es zu spät.


1. Kapitel

Zach

Es war mal wieder einer dieser Tage, an denen ich mir wünschte, ich hätte auf meinen Vater gehört und etwas anderes studiert als Anthropologie. Eine Zeitverschwendung hatte er es genannt, eine Vergeudung meiner zahlreichen Talente. Doch ich war nun mal ein eigensinniger kleiner Scheißer gewesen und hatte gern die übertriebenen Erwartungen, die er in mich gesetzt hatte, gesprengt.

Tja, und was hatte mir mein Eigensinn eingebracht?

Ich musste mich den ganzen Tag mit anderen eigensinnigen kleinen Scheißern herumplagen, die glaubten, die Scheißwelt und die Scheißzukunft gehörten ihnen. Zum Glück waren die Semesterferien nicht mehr fern. Nur noch ein paar Wochen und ich hatte eine Weile Ruhe vor meinen Studenten, die mir mit ihrer unablässigen Fragerei und den vielen Diskussionen inzwischen gehörig auf den Sack gingen.

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen das Stehpult und verschränkte die Arme vor dem Körper, während zwei von ihnen über die Bedeutung des Totenkults im alten Ägypten diskutierten. Zwar hatten wir dieses Thema schon zur Genüge durchgekaut, doch offensichtlich hatten sie mir nicht richtig zugehört. Dabei war ich der Einzige in diesem Raum, der tatsächlich begriff, was die Ägypter mit ihren Riten bezweckt hatten.

Schließlich war ich ein geborener Nekromant.

Wenn jemand Ahnung vom Tod hatte, dann war ich es.

Ich kannte jedes Ritual, jede Zeremonie, die dazu diente, den Seelen einen Weg in die nächste Welt zu ebnen. Doch das sagte ich ihnen natürlich nicht, denn meine Existenz war ebenso geheim wie die der vielen anderen Nachtwesen, die diese Welt bevölkerten. Stattdessen blendete ich ihr Gekeife aus, starrte auf meine Uhr und zählte die Sekunden, bis schließlich die Universitätsglocke ertönte und die Stunde für beendet erklärte.

Davon ließen sich die Streithähne jedoch nicht beeindrucken, sie keiften einfach weiter, als hätten sie das laute Bimmeln nicht gehört. Also trat ich vor und klatschte direkt vor ihren Gesichtern in die Hände, was dem ganzen Geschrei endlich ein Ende setzte.

„Die Stunde ist vorbei“, sagte ich. „Abmarsch!“

Diejenigen unter meinen Studenten, die sich nicht an der Diskussion beteiligt hatten, ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie packten rasch ihre Sachen zusammen und beeilten sich, aus dem Raum zu kommen. Die zwei, die die Debatte begonnen hatten, blieben allerdings noch zurück.

„Professor, ich denke, wir sollten das weiter besprechen. Das ist ein umstrittenes Thema“, behauptete Charlie, der seit diesem Jahr neu in meinem Kurs war.

Übereifrig war das Wort, das mir zu ihm einfiel. Genau wie zu Bridget, die allzu gern mit ihm stritt. Diese nickte zustimmend. Anscheinend war sie ebenfalls noch nicht fertig. Ich hingegen hatte die Schnauze gestrichen voll. Also klopfte ich mit meinem Finger gegen Charlies Stirn und sagte so ruhig wie möglich:

„Die Ägypter sind alle tot. Es interessiert sie einen Scheiß, was ihr von ihren Totenriten haltet oder wie umstritten sie sind. Und jetzt verzieht euch!“

Die beiden begriffen endlich, dass man mit mir im Moment besser nicht diskutierte. Besser gesagt, Bridget begriff es, während Charlies unreifes Jungenhirn die Information noch nicht richtig verarbeitet hatte. Sie schnappte sich Charlies Hand, der gerade den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, und zerrte ihn zur Tür. Wenig später waren sie verschwunden und ich konnte erleichtert aufatmen. Plötzlich war ich von Ruhe und Frieden umgeben. Beides währte jedoch nicht lange.

Ein Räuspern aus Richtung Tür ließ mich genervt seufzen.

„Was?!“, fragte ich den Mann, der im Türrahmen erschienen war.

„Wie ich sehe, sind Sie mal wieder bester Laune, Newcomb“, sagte der Dekan mit einem schiefen Lächeln.

„Sie kennen mich doch“, bestätigte ich, ohne meinen Sarkasmus zu zügeln. „Ich bin ein Ausbund an Heiterkeit und Freude. Kann ich etwas für Sie tun?“

Der Dekan betrat den Raum nun ganz, schloss die Tür hinter sich und nahm anschließend die Stufen, um zu mir zu gelangen. Dabei verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und drückte diesen durch – eine Haltung, die er immer einnahm, wenn er seine groß gewachsene Statur betonen wollte. Doch sein stark gewölbter Bauch sorgte dafür, dass er wie eine Schwangere aussah, die versuchte, aufgrund des zusätzlichen Gewichts, das sie zu tragen hatte, nicht nach vorn zu kippen.

„Vielleicht brauchen Sie mal eine Pause von Ihren Studenten“, schlug er vor. Seine rote Nase zuckte dabei leicht. „Schon mal über eine Reise nachgedacht?“

Meine schlechte Laune verschwand schlagartig. Er kannte mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, was meine Stimmung so gründlich ruiniert hatte. Dennoch überraschte mich sein Vorschlag.

„Sie bieten mir Urlaub an?“, fragte ich verblüfft.

Dekan Stettfield war eher dafür bekannt, seine Schäfchen zusammenzuhalten. Nur in seltenen Fällen gestattete er es seinen Mitarbeitern, mitten im Semester blauzumachen.

„So etwas in der Art“, meinte der andere Mann. „Haben Sie schon mal von der Ausgrabung bei Patarek gehört?“

Wer hatte das nicht! Diese Ausgrabung war legendär, weil sie auf spektakuläre Art und Weise in die Hose gegangen war. Die Archäologen, die in den Achtzigern in einem schmalen, von hohen Felswänden umgebenen Tal gearbeitet hatten, waren bei einer Explosion ums Leben gekommen, die ihr ganzes Lager verschluckt hatte. Nichts war übrig geblieben, nicht einmal die Überreste der Altertumsforscher und die der Einheimischen, die ihnen geholfen hatten. Sie alle waren bis zum heutigen Tag verschwunden geblieben.

Man wusste noch immer nicht so recht, was damals wirklich geschehen war, und da das Tal häufig von Erdbeben erschüttert wurde und aus diesem Grund als äußerst gefährlich galt, hatte man auch keine Suchmannschaften losgeschickt, um sie zu suchen. Aber man vermutete, dass die leitenden Archäologen in eine unterirdische, mit Gas gefüllte Kammer gebohrt hatten, die daraufhin in die Luft geflogen war. Für mich war diese Theorie nie überzeugend gewesen. Dann hätte man zumindest irgendetwas finden müssen. Knochen, versengte Kleidungsstücke, ihre Werkzeuge. Doch das ganze Lager hatte sich förmlich in Luft aufgelöst.

„Natürlich“, antwortete ich auf Dekan Stettfields Frage. „Was ist damit?“

„Unsere Universität hat vor Kurzem die Erlaubnis erhalten, ein Forschungsteam hinzuschicken, um herauszufinden, was damals geschehen ist. Und ich hätte Sie gern dabei. In ein paar Tagen soll es schon losgehen.“

Ich wurde hellhörig.

„Ein Forschungsteam?“

Stettfield nickte.

„Einige Archäologen, die die Arbeit des früheren Teams beenden sollen, ein paar Geologen, die alles im Auge behalten werden, für den Fall, dass es dort zu weiteren seismologischen Aktivitäten kommen sollte, und Sie natürlich, wenn Sie denn einwilligen.“

Es klang auf jeden Fall verlockend. In der akademischen Welt erlangte man mit so einem Auftrag ganz sicher Berühmtheit.

„Warum unsere Universität?“

Das war eine berechtigte Frage. Es gab viele Hochschulen in Afrika und Europa, die über hoch qualifizierte Leute verfügten, die dort hingeschickt werden könnten. Der Aufwand wäre auf jeden Fall geringer, als ein Team aus Australien anzufordern, das einen langen Anreiseweg hatte.

Der Dekan seufzte traurig.

„Weil eines der Opfer des Unglücks hier eine Zeit lang Professorin war.“

Das war mir neu.

„Kenne ich sie?“

Dekan Stettfield schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht persönlich, das ist schließlich schon einige Jahrzehnte her, aber Sie haben sicher schon von ihr gehört. Jessica Simmons. Sie unterrichtete Altertumswissenschaften und war auf die vorderasiatische Archäologie spezialisiert.“

Ich hatte tatsächlich von ihr gehört, jedoch nicht im Zusammenhang mit der Patarek-Ausgrabung.

„Warum taucht nirgends auf, dass sie an der Ausgrabung damals beteiligt war?“

Stettfield schüttelte den Kopf.

„Ihre Familie bat um Diskretion und wir sahen keinen Anlass, ihren Namen in der Presse zu erwähnen.“ Wieder folgte ein Seufzen. „Die arme Jessie. Sie war so ein herzensguter Mensch. Es war wirklich schade um sie. Sie hatte eine großartige Zukunft vor sich.“

Da fiel mir noch etwas ein, das damals in den Zeitungen erwähnt worden war. Allerdings nur kurz.

„Gab es nicht einen Überlebenden?“

Der Dekan räusperte sich.

„Ähm, ja, den gab es … Mich.“

Meine linke Augenbraue hüpfte spontan. Dieser Tag war doch voller Überraschungen.

„Sie waren ebenfalls dort?“

Stettfield nickte.

„Ich war damals gerade mal dreiundzwanzig und bloß ein kleiner Grabungsassistent. Ich war hauptsächlich für die Übertragung der Daten in die Protokolle zuständig. Nichts Weltbewegendes.“ Sein Blick schweifte in die Ferne. „Ich habe es nur knapp aus dem Lager herausgeschafft, bevor sich die Explosion ereignet hat.“

„Was genau ist denn geschehen?“

„Was in der Zeitung stand“, antwortete er, die Augen nun wieder auf mich gerichtet. „Dr. Bashir fand eine geheime Kammer, die unter dem Wüstensand verborgen war. Als sie diese näher erforschen wollten, brach die Decke der Kammer ein und Bashir und Jessie stürzten. Doch sie überlebten den Sturz. Mehr noch. Sie waren weitestgehend unverletzt. Ich warf ihnen eine Taschenlampe zu und …“ Ein sichtbares Zittern fuhr durch seine Glieder. „… dann begann die Erde aus heiterem Himmel zu beben. Wir wussten, was das bedeutete, und liefen davon. Ich und zwei andere schafften es sogar zu den Fahrzeugen. Und dann … Nun, als ich wieder zu mir kam, war alles fort. Die Rover, die Kamele, das Lager, die Menschen. Übrig geblieben waren eine felsige Einöde und ein eingestürzter Krater.“

Das klang nach einer interessanten und durchaus spannenden Geschichte, aber auch so, als wäre sie unvollständig. Ich nahm an, dass Stettfield bei der Explosion einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte und sich deshalb nicht mehr an alle Details erinnerte.

„Und Sie wollen nun mich und ein paar andere dort hinschicken, um was genau zu tun?“, wollte ich von ihm wissen.

Dass man für die damaligen Grabungsteilnehmer nichts mehr tun konnte, war selbstverständlich klar.

„Ich möchte, dass Sie herausfinden, auf was Bashir und Jessie gestoßen sind.“

„Wer sagt, dass sie auf etwas gestoßen sind?“, fragte ich ihn.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Kammer leer gewesen war.

„Ich“, erwiderte Stettfield. „Ich habe sie reden hören, Newcomb. In dieser Kammer war etwas von großer historischer Bedeutung. Ich weiß es!“

Bildete ich mir dieses gierige Funkeln in den Augen des älteren Mannes ein oder sah er wirklich so aus, als erwarte er, in dieser ominösen Kammer einen Schatz zu finden?

„Und wer genau soll mich begleiten?“

Der Dekan lächelte.

„Nun, Frederiksson und McGregor natürlich. Sie sind auf Grabungen dieser Art spezialisiert.“

Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Nicht gerade meine erste Wahl, wenn es um Reisegefährten ging. Die beiden Männer waren mir viel zu neugierig und tratschten zu gern, aber sie waren auch nicht inkompetent. Sie würden ihre Sache sicher gut machen.

„Und die Geologen?“

„Da bekommen wir Unterstützung von der Universität in Cambridge“, verkündete Stettfield stolz. „Auch der Rest der Mannschaft ist bereits ausgewählt worden. Es sollte von dieser Seite also keine Probleme geben.“ Der Dekan sah mich fragend an. „Und? Was sagen Sie, Newcomb? Sind Sie dabei?“

Nun, ich war definitiv interessiert. Das war die Chance des Jahrhunderts für jemanden wie mich, der sein ganzes Leben der Erforschung des Menschen gewidmet hatte. Ich grinste den Dekan an, meine schlechte Laune war inzwischen vollkommen verflogen.

„Wir müssen noch einen weiteren Platz im Flieger frei halten“, teilte ich ihm mit.

„Für wen?“

Ich schnappte mir meine lederne Aktentasche und klemmte sie unter den Arm.

„Für meinen Butler.“

Ich ließ den sprachlosen Mann im Hörsaal zurück und eilte zu meinem Wagen. Ich musste packen. Packen, packen, packen.

Mann, war ich aufgeregt!


2. Kapitel

Zach

Wilkins, der seit einigen Jahren für mich arbeitete und zu den vertrauenswürdigsten Personen zählte, denen ich je begegnet war, nahm die Nachricht von unserer außerplanmäßigen Reise mit derselben Gelassenheit auf, mit der er auch all meine anderen Verrücktheiten ertrug. Diesen Mann konnte so schnell nichts erschüttern, weshalb ich ihn, was diesen Ausflug betraf, für unverzichtbar hielt.

Kaum hatte ich mein Anwesen im Norden von Sydney betreten und ihn freudestrahlend darüber informiert, dass wir nach Libyen fliegen würden, um dort nach einem verschollenen archäologischen Expeditionsteam zu suchen, da begann er auch schon Pläne zu schmieden. Er überlegte, was zu packen war und wie das Haus meiner Familie hergerichtet werden musste, um während unserer Abwesenheit nicht zu verwildern.

Es mussten die Gärtner informiert werden, die sich um die Parkanlage kümmerten, die mein Heim umgab. Die Reinigungskräfte, die einmal die Woche kamen, um das Haus selbst in Schuss zu halten, ebenfalls. Und der Lieferdienst, der mir jeden zweiten Tag Nahrungsmittel frisch ins Haus lieferte, musste für die Dauer unseres Aufenthalts in Afrika abbestellt werden. Auch die Köchin durften wir nicht vergessen, die besagte Lebensmittel verarbeitete.

Nachdem wir gemeinsam das Gröbste geklärt hatten und Wilkins sich an die Arbeit gemacht hatte, war es an der Zeit, meinen Teil der Vorbereitungen zu erledigen. Es gab Räume und Kammern in diesem Haus, die gesichert werden mussten, damit das Personal nicht herumschnüffeln konnte und dabei etwas entdeckte, das nicht für seine Augen bestimmt war. Dazu gehörte auf jeden Fall mein Seelenlager, in dem ich die Beute aus meinen nächtlichen Streifzügen über die Friedhöfe Sydneys aufbewahrte.

Kaum auszudenken, was geschehen würde, wenn eine der Reinigungskräfte eines der Seelengefäße öffnen würde.

Ich packte deshalb die wichtigsten Behälter zusammen – man konnte schließlich nie wissen, wann man mal wieder eine kleine Energiespritze brauchte –, verstaute sie in einem abschließbaren Metallkoffer und machte mich anschließend daran, ein Siegel an der Tür zu installieren. Natürlich kein gewöhnliches Siegel, wie es die Polizei benutzte, um einen Tatort zu versiegeln. Sondern ein magisches Siegel, das ein gewöhnlicher Sterblicher niemals würde öffnen können, egal mit welchem Gerät er auch anrückte. Brechstange, Vorschlaghammer, Bulldozer – ganz egal.

Meine Siegel überwand niemand.

Um es einzurichten, nutzte ich die Energie einer der Seelen, die zu meiner Sammlung gehörten. Ich öffnete die winzige Phiole, in der ich sie seit einigen Wochen verwahrte, wartete kurz, bis sich ihr glühendes Licht im Flaschenhals zeigte, und saugte sie anschließend mit einem kräftigen Zug aus meiner Lunge ein. Sowie sie sich in meinem Körper befand, spürte ich bereits, wie sich ihre übersinnliche Energie mit der meinen verband, sie mich stärkte und meiner Magie mehr Kraft verlieh.

Im Anschluss daran verwertete ich den zusätzlichen Energieschub, indem ich mit einem kleinen Taschenmesser, das ich immer bei mir trug, die für das Siegel erforderlichen Symbole in die hölzerne Oberfläche der Tür ritzte. In dem Augenblick, da ich die letzte Linie zog, leuchteten die Symbole kurz auf, dann verschwanden sie, als wären sie nie da gewesen. Doch das Siegel stand, und das war alles, worauf es ankam.

Als das erledigt war, konnte ich mich an den Rest machen. Ich versiegelte die anderen geheimen Räume, in denen ich die wertvollen Familienerbstücke aufbewahrte, und die Garage, die meine Autosammlung enthielt. Selbstverständlich wollte ich auch die geschützt wissen, schließlich hatte ich einige der darin enthaltenen Schätze sehr lieb gewonnen. Danach konnte ich mich endlich in meinem Arbeitszimmer zurücklehnen und Wilkins die Arbeit überlassen.

Drei Tage später war es dann endlich so weit. Ich hatte meine letzte Vorlesung gehalten, das Haus war fertig hergerichtet und die Universität hatte mich für die Dauer der Forschungsreise freigestellt. Jetzt mussten meine Reisegefährten und ich nur noch die Flugreise hinter uns bringen, die aufgrund der Entfernung und mehrerer notwendiger Zwischenlandungen beinahe zweiundvierzig Stunden dauern sollte.

Nicht, dass ich einen Grund zur Klage hatte.

Die erste Klasse war sogar in den Billigfliegern, die die Universität in unserem Namen gebucht hatte, recht angenehm. Es gab genügend Beinfreiheit, passables Essen und die Drinks wurden stetig nachgefüllt. Doch ich war bedauerlicherweise der Einzige unter meinen Teamkameraden, der es sich leisten konnte, Luxusklasse zu fliegen. Die anderen mussten sich mit der weitaus beengteren Holzklasse begnügen, was sie bei jedem Stopp, den wir einlegten, mehrfach kritisierten.

Nun, das war nicht mein Problem.

Ich brauchte nun mal meine Schlafmaske, mein warmes Handtuch und den Feierabendcocktail, andernfalls wurde ich unausstehlich. Wilkins, dem ich ebenfalls ein Erste-Klasse-Ticket spendiert hatte, konnte ein Lied davon singen, musste er meine Launen doch häufig ertragen. Nicht so heute. Heute war ich bester Laune, denn ich war unterwegs zu einer spannenden Ausgrabung, hatte einige Wochen ohne nervige Studenten vor mir und wurde von hinreißenden Stewardessen bedient, die mir jeden Wunsch von den Augen ablasen.

Nein, Verzeihung!

Ich meinte natürlich Flugbegleiterinnen. Meine Laune war fantastisch. Zumindest war sie das, bis wir in Tripolis aus dem Flieger stiegen und plötzlich vor einem in Tropenhemd und Cargohose gekleideten Stettfield standen.

„Was tun Sie denn hier?“, entfuhr es mir spontan.

Ich hatte nicht so feindselig klingen wollen, konnte aber nicht verhindern, dass meine Enttäuschung über seine Anwesenheit in meiner Stimme deutlich wurde. Auch die anderen waren überrascht, ihn zu sehen. Offenbar hatte keiner von ihnen gewusst, dass der Dekan hier auftauchen würde.

Stettfield lächelte bloß.

„Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde mir die Chance entgehen lassen, diese Ausgrabung persönlich zu leiten?“

Das sollte wohl ein Witz sein.

„Sie leiten die Ausgrabung?“

Eigentlich hatte ich angenommen, dass Frederiksson, mit seinen fünfzehn Jahren Berufserfahrung als Archäologe und seinen unzähligen Erfolgen, diesen Job übernehmen würde. Seinem enttäuschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte Ole das auch gedacht. Unser aller Arbeitgeber hatte da anscheinend andere Pläne.

„Ja, das werde ich übernehmen“, kündigte er an.

„Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun?“, wollte ich von ihm wissen.

Zum Beispiel eine Hochschule leiten? Er war schließlich der Dekan der Sydney University. Er konnte sich nicht einfach verdrücken, schon gar nicht mitten im Semester. Stettfield wischte meinen Einwurf einfach beiseite.

„Ich habe mir Urlaub genommen und meine Verwaltungspflichten meinem Stellvertreter übertragen. Wollen wir?“, fügte er hinzu und deutete auf die Jeeps, die für uns bereitstanden.

Anscheinend meinte er es wirklich ernst, was bedeutete, dass sich daran wohl nichts mehr ändern ließ. Ole und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann folgten er, McGregor und die Forschungsassistenten unserem neuen Anführer zu den Fahrzeugen. Ich blieb mit Wilkins noch einen Moment zurück.

„Wir müssen ihn im Auge behalten“, murmelte ich meinem Butler zu.

„Sie trauen ihm nicht, Sir?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Das ist es nicht“, gab ich zurück. „Irgendetwas an dieser Sache lässt meine Alarmglocken schrillen.“

Wilkins’ rechte Augenbraue beschrieb einen strengen Bogen.

„Und wir wissen alle, dass auf Ihre Glocken Verlass ist, Sir.“

„So ist es, Wilkins“, sagte ich, wobei ich seinen Sarkasmus bewusst überhörte. „Genauso ist es.“

Etwa drei Stunden lang fuhren wir von der Hauptstadt aus, die direkt an der Mittelmeerküste lag, ins Landesinnere hinein; erst dann gestatteten wir es uns, die erste Pause einzulegen, denn je weiter wir gen Süden vordrangen, desto unerträglicher wurden die Temperaturen. Man verließ nicht gern das klimatisierte Fahrzeuginnere, wenn draußen knapp vierzig Grad im Schatten herrschten. Wir hielten die Pausen daher kurz und kehrten schon bald in unsere Wagen zurück, um die Fahrt fortzusetzen.

Diese dauerte beinahe sieben Stunden, doch schließlich erreichten wir die Stadt Sabha, die laut Stettfield unsere letzte geplante Zwischenstation war. Dort quartierten wir uns in einem kleinen Hotel am Stadtrand ein und vereinbarten nach dem Check-in, später zu einem Abendessen im Hotelrestaurant zusammenzukommen. Nachdem ich das für mich und Wilkins angemietete Doppelzimmer mit den zwei getrennten Betten ausgiebig inspiziert und mich anschließend frisch gemacht hatte, machten wir uns gemeinsam auf den Weg dorthin.

Als ich den Speisesaal betrat, wurde mir sofort klar, dass das Abendessen unerträglich werden würde. Nicht etwa wegen der Gesellschaft oder aufgrund der gewöhnungsbedürftigen Speisen, die einem in diesem Teil der Welt serviert wurden. Sondern weil die Deckenventilatoren zu nichts anderem gut waren, als die bestialische Hitze im Raum zu verteilen. Es war wie die Hölle auf Erden. Zum Glück hatte Wilkins – mein vorausschauender Kumpan – an eine passende Abkühlung gedacht.

Nachdem er mir einen Stuhl zurechtgerückt und mir einen eiskalten Drink serviert hatte, schnappte er sich den handlichen Ventilator aus seiner Umhängetasche, die zu seiner Standardausrüstung gehörte, postierte sich neben mir und richtete den kühlenden Luftstrahl direkt auf mein Gesicht aus, während ich mir den süßen Saft schmecken ließ.

„Wilkins“, sagte ich mit einem wohligen Stöhnen, „Sie sind der Beste.“

Was würde ich nur ohne ihn tun?

„Ich lebe, um zu dienen, Sir“, gab er zurück.

Natürlich mit dem für ihn so typischen spitzzüngigen Unterton. Meinen Vater, für den der Mann zuvor tätig gewesen war, hatte das immer wahnsinnig gemacht, mich hingegen amüsierte Wilkins’ Unfolgsamkeit ungemein. Er hatte einen bissigen Humor, der mir – obwohl er oft gegen mich gerichtet war – immer ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Und so fanden uns die anderen. Mich, der grinsend dasaß und den kühlen Luftzug genoss, und Wilkins, der steif neben mir stand, scheinbar ungerührt von den Temperaturen, die in diesem Land herrschten.

Frederiksson und McGregor ließen sich neben mir nieder, während die beiden Forschungsassistenten – ihre Namen waren Peter und Steven – auf der anderen Seite des Tisches Platz nahmen. Beide betrachteten den Butler mit einer Mischung aus Verwirrung und Neid.

„Wo ist Stettfield?“, fragte ich die vier.

Es war McGregor, der darauf antwortete.

„In der Lobby“, sagte er. „Die zwei Geologen aus Cambridge sind gerade angekommen. Er begrüßt sie.“

Damit wäre unsere Gruppe wohl vollzählig.

„Habt ihr sie schon kennengelernt?“

Frederiksson grinste, dabei zeigten sich seine Wangengrübchen, die er – wie ich wusste – gern als Waffe einsetzte, um Frauen mit seinem Charme zu bezirzen. Genau wie sein blondes Haar und die blauen Augen, die er seiner nordischen Abstammung verdankte. Mir war sofort klar, was diese Reaktion bei ihm hervorgerufen hatte.

„Einer von ihnen ist weiblich und total heiß. Stufe Magma.“

Die Assistenten grinsten anzüglich, während McGregor, der glücklich verheiratet war, bloß den Kopf schüttelte. Ich seufzte, denn genau das hatte ich befürchtet. Nicht die Tatsache, dass einer der Geologen eigentlich eine Geologin war und anscheinend heiß wie geschmolzenes Gestein. Sondern dass sich Frederiksson davon ablenken lassen würde. Zwar liebte ich die Frauen ebenfalls, wahrscheinlich sogar noch mehr als mein dreiundvierzigjähriger Kollege, der sich für einen geschickten Aufreißer hielt, jedoch bewahrte ich stets einen kühlen Kopf, wenn es um die Zusammenarbeit mit dem holden Geschlecht ging.

Ein einziges Mal hatte ich in der Vergangenheit den Fehler begangen, etwas mit einer Frau anzufangen, die mir beruflich gesehen nahegestanden hatte. Ich bereute die Entscheidungen, die ich damals getroffen hatte, immer noch. Vor allem, weil diese Entscheidungen dazu geführt hatten, dass sie verletzt wurde. Das würde mir sicher nicht noch einmal passieren.

„Konzentrier dich, Mann!“, ermahnte ihn McGregor. Dann drehte sich dieser zu mir um, um meine ursprüngliche Frage zu beantworten. „Wir sind ihnen nur kurz in der Lobby begegnet. Stettfield hat uns einander vorgestellt. Ihr Name ist Dr. Young und ihr Kollege heißt Brown, wenn ich es richtig verstanden habe. Beide sind hoch qualifiziert und arbeiten häufig in Regionen wie diesen.“ Er runzelte die Stirn. „Stettfield hat auf der Fahrt hierher kurz erwähnt, dass anfänglich bloß Brown bei der Expedition dabei sein sollte, Young hat sich wohl einfach mit drangehängt.“

„Warum sollte sie?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung, ich nehme an, aus denselben Gründen, aus denen auch wir daran teilnehmen. Es bringt Punkte.“ Er schnaubte. „Wenn wir tatsächlich fündig werden, könnten neue Forschungsgelder auf uns warten. Vielleicht sogar eine Veröffentlichung in einer Fachzeitschrift. Das wäre doch was.“

Ja, darum ging es den meisten Wissenschaftlern, die sich mit der Vergangenheit beschäftigten – Würdigung. Zwar trachteten auch andere Akademiker danach, ihren Namen groß über einem Artikel stehen zu sehen, jedoch war es für uns Altertumsforscher schwierig, die nötige Anerkennung für unsere harte Arbeit zu erlangen. Wer wollte schon etwas über alte Knochen oder ausgegrabene Ruinen lesen, wenn es in einer dieser Fachzeitschriften auch das neueste Raumschiff eines Techmilliardärs zu bestaunen gab, das der Menschheit möglicherweise den Weg in eine verheißungsvolle Zukunft ebnen konnte!

Ich verstand daher McGregors Sehnen sehr gut, auch wenn ich diese Form der Würdigung persönlich nicht anstrebte. Ich musste meinen Namen nicht in einer Zeitung lesen, ich brauchte keine Schulterklopfer oder die Bewunderung meiner Fachkollegen. Schließlich waren die meisten Rätsel der Menschheit für mich keine wirklichen Rätsel. Als Mitglied der Nachtwesenwelt konnte ich sie mit einem kleinen Zauber hier und einer Beschwörung da spielend leicht lösen. Es war einfach großartig, ein magisch Begabter zu sein.

„Meine Lieben“, drang Stettfields Stimme in meine Gedanken.

Er trat an unseren Tisch, zwei Fremde im Schlepptau. Jedoch nicht die Geologen, die ich eigentlich erwartet hatte, sondern Einheimische – Fremdenführer, vermutete ich.

„Das hier sind Ajani und Saidu“, stellte er uns die beiden Fremden vor. „Sie sind die Kamelführer, die uns morgen in die Wüste begleiten werden.“

Die Assistenten, die gerade noch gelächelt hatten, staunten nicht schlecht.

„Wir werden auf Kamelen reiten?“, fragte Peter.

Stettfield ließ ein schallendes Lachen erklingen, das seinen runden Bauch dazu brachte, auf und ab zu wippen.

„Aber natürlich“, gab er zurück. „Das Gelände ist viel zu unwegsam, selbst für unsere Jeeps. Deswegen werden wir sie morgen bei dem Autoverleih um die Ecke abstellen und uns der Tiere bedienen.“

Mein Arsch tat mir zwar jetzt schon weh, aber er hatte recht. Das Tal, in dem sich das Unglück in den Achtzigern ereignet hatte, war für Fahrzeuge nicht passierbar. Wir mussten uns also auf diese wankenden Tiere verlassen. Ich wechselte einen amüsierten Blick mit McGregor. Das konnte nur lustig werden.


3. Kapitel

Jessie

Als ich Patrick Stettfield in der Lobby des Hotels hatte stehen sehen, war mir für einen Augenblick das Herz in die Hose gerutscht. Eine winzige Sekunde lang hatte ich befürchtet, er könnte mich wiedererkennen und die ganze Sache, die uns hierhergeführt hatte, platzen lassen, doch dann war mir wieder eingefallen, dass ich mich in den vergangenen vier Jahrzehnten, seit wir uns das letzte Mal über den Weg gelaufen waren, ziemlich verändert hatte. Er ebenfalls, allerdings aus einem gänzlich anderen Grund.

Während bei ihm die Zeit zugeschlagen hatte und das einstmals jugendliche Gesicht von Falten quasi überrannt worden war, hatte sie auf mich keinerlei Einfluss gehabt. Ich war noch immer so jung und agil wie damals. Stattdessen hatte die Magie, die an jenem Tag von mir Besitz ergriffen hatte, einen völlig neuen Menschen aus mir gemacht, einen Menschen, den mein ehemaliger Assistent heute nicht mehr wiedererkannte. Darauf deutete zumindest das Lächeln hin, das er mir geschenkt hatte, bevor er zu einer herzlichen Begrüßung übergegangen war.

In seinen Augen hatte ich nicht einen Funken des Wiedererkennens entdecken können. Trotzdem musste ich mich in meinem Hotelzimmer erst einmal sammeln, durchatmen und über diese Begegnung nachdenken. Sie kam mir natürlich ungelegen, so viel stand fest, drohte möglicherweise sogar, meine Pläne zu durchkreuzen. Doch im Moment konnte ich nichts gegen seine Anwesenheit tun.

Er war der Leiter der Ausgrabung.

Er würde sich nicht so einfach abwimmeln lassen.

Also musste ich in seiner Gegenwart vorsichtig sein, auf meine Worte achten und überlegen, bevor ich Details über mich preisgab. Patrick wusste jedenfalls genug über mich, um mir gefährlich werden zu können. Doch den Mund zu halten, sollte mir nicht allzu schwerfallen. Seit der Sache, die sich damals in Patarek ereignet hatte, ging ich sparsam mit Informationen um, die meine Person betrafen. Schließlich durfte niemand wissen, dass ich die Explosion – die eigentlich keine Explosion gewesen war – überlebt hatte.

Warum?

Ganz einfach!

Wie hätte ich den Ermittlern, die versucht hatten, die Unfallursache festzustellen, erklären sollen, dass eine Dämonin schuld an dem Unglück war? Wie hätte ich ihnen erklären sollen, dass diese Dämonin nun in mir drinsteckte und ich deshalb nicht mehr alterte? Wie hätte ich den Menschen, die ihre Angehörigen verloren hatten, erklären sollen, dass mich die Dämonin als Einzige verschont hatte, während alle anderen in einem Sturm aus Feuer und Schmerzen hatten sterben müssen?

Nein, das wäre sicher nicht gut angekommen. Deshalb behielt ich dieses Geheimnis für mich und tat alles, damit die nichts ahnenden Menschen niemals davon erfuhren. Derweil lebte ich mit der Last, die ich nun schon seit über vierzig Jahren mit mir herumtrug.

„Ich hab dich auch lieb, Jessica“, antwortete Lamaschtu auf meine Gedanken.

„Ruhe!“, gab ich laut zurück, erntete dafür jedoch nur ein spöttisches Lachen.

„Was ist los, meine teure Freundin?“, fragte die Dämonin. „Habe ich dir nicht immer Glück gebracht? Habe ich dich nicht immer beschützt?“

Könnte man vielleicht so sehen, wenn da nicht all die „Zwischenfälle“ gewesen wären. Denn wann immer Lamaschtu mir Glück gebracht hatte, wann immer sie mich beschützt hatte, war einem anderen ein Unglück widerfahren, hatte ein anderer an meiner Stelle leiden müssen. War es das wirklich wert? War das wirklich Glück? Ich bezweifelte es.

„So eine Nörglerin“, meinte Lama. „Du bist mich schließlich fast los.“

Ich schnaubte.

„Noch nicht“, erinnerte ich sie. „Erst wenn ich deinen Körper gefunden habe.“

Erst wenn ich ihren Körper gefunden und sie wieder hineinverfrachtet hatte, würde ich wieder frei sein. Doch das war leichter gesagt als getan. Soweit ich wusste, lag dieser metertief unter einer massiven Schicht Fels und Wüstensand begraben, genau an der Stelle, an der man ihn vor Jahrhunderten weggesperrt hatte. Zwar kannte ich die genauen Koordinaten, jedoch könnte es Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis ich mich zu der Kerkerkammer vorgearbeitet hatte.

Zudem war ich neu in der Welt der Magie.

Vierzig Jahre waren in der Nachtwesenwelt bloß ein Wimpernschlag, eine unbedeutende Millisekunde, bedachte man, dass dort draußen Kreaturen existierten, die schon Jahrtausende auf dem Buckel hatten. Ich hatte nicht genug Erfahrung in Sachen Hexerei, um das allein bewerkstelligen zu können. Ich brauchte Unterstützung. Deswegen verzichtete ich auf das gemeinsame Abendessen mit den restlichen Mitgliedern unseres Ausgrabungsteams, zu dem mich Patrick eingeladen hatte, und zog allein los, um meinen Kontakt in diesem Teil der Welt zu treffen.

Während ich mein flammend rotes Haar mit einem Tuch bedeckte, damit ich auf den Straßen Sabhas nicht zu sehr auffiel, verließ ich mein Zimmer und marschierte hinunter in die Lobby, wo ich schnurstracks auf den Ausgang zuhielt. Den Kopf hielt ich die ganze Zeit gesenkt, für den Fall, hier jemandem zu begegnen, der mich wiedererkennen könnte. Ein Fehler, wie sich beim Verlassen des Hotels herausstellte. Ich prallte prompt gegen den Rücken eines groß gewachsenen Mannes, der daraufhin zwei Schritte nach vorn stolperte.

„Verzeihen Sie!“, entschuldigte ich mich sofort auf Arabisch, der Amtssprache hier in Libyen.

Der Mann, der wohl vor der Tür des Hotels gestanden hatte, um eine Zigarre zu rauchen, fuhr zu mir herum und erstarrte. Einige Sekunden lang schien er ehrlich sprachlos zu sein, was nicht weiter überraschte. Seit ich mir meinen Körper mit Lama teilte, wirkte ich anziehend auf das andere Geschlecht, was an meinen begradigten Gesichtszügen und den verwirrend schönen Augen lag, die mir die Dämonin geschenkt hatte – sie waren nun bernsteinfarben mit goldenen Sprenkeln, die sich in einer faszinierenden Spirale um meine schwarzen Pupillen drehten.

Mir persönlich war das Starren jedoch immer unangenehm gewesen.

„Nein, verzeihen Sie mir!“, gab er zurück, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.

Kurz darauf breitete sich ein sinnliches Lächeln auf seinem Gesicht aus, als wäre es nur für mich bestimmt. Da bemerkte ich, wie attraktiv er war – attraktiv und das genaue Gegenteil von mir. Wo ich Licht und Feuer war, war er Dunkelheit und Kälte. Seine Augen, die von einem kristallinen Blau waren, funkelten im Schein der Straßenlaternen fast silbern, während sein Haar den Rest des Sonnenlichts, das noch über den Horizont drängte, zu absorbieren schien.

Faszinierend … und ungünstig vom Timing her.

„Ich muss los“, sagte ich, drängte mich an ihm vorbei und steuerte die Gasse auf der anderen Straßenseite an.

Ich konnte jedoch nicht anders, als mich noch einmal zu ihm umzudrehen. Er lächelte immer noch, während sein Blick mir folgte, was ich beunruhigend fand.

Zach

Eine Erscheinung, ging es mir durch den Kopf. Das war sie, die Frau, die mir soeben begegnet war und mir beinahe die Luft zum Atmen geraubt hatte. Eine Erscheinung, die sich förmlich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Warum jetzt? Warum hier? Ich war in meinem Leben schon vielen schönen Frauen begegnet, hatte mit vielen von ihnen auch geschlafen. Doch noch nie, nicht ein einziges Mal, hatte mir der Anblick eines weiblichen Wesens die Stimme geraubt.

Ich wusste immer, was ich sagen sollte, wusste immer, was Frauen hören wollten, doch gerade eben, da hatte mich meine Schlagfertigkeit verlassen. Und dafür konnte es nur einen Grund geben. Sie war perfekt.

Wunderschön?

Ja, das war sie.

Bezaubernd?

Ohne Frage.

Hinzu kam die magische Energie, die sie umgab – es war Todesmagie in ihrer reinsten Form. So rein, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Mein ganzer Körper war unter der Macht, die ihr innewohnte, erstarrt. Eine Nekromantin war sie aber nicht. Wir waren zwar nicht unbegabt, aber so viel gebündelte Energie konnten wir nicht aufnehmen, egal wie viele Seelen wir uns auch einverleibten.

Auch eine dunkle Seelenführerin schien sie nicht zu sein. Ich war vor nicht allzu langer Zeit einem Exemplar dieser Gattung begegnet und der Kerl hatte sich ganz anders angefühlt. Also was war sie? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eines: Sie war ein Rätsel, das gelöst werden musste, am besten von mir. Ich machte einen Schritt in die Richtung, in die sie gegangen war. Es war, als könnte ich gar nicht anders, als würde sie mich anziehen.

„Ich hoffe, Sie haben nicht vor, dieser Dame nachzusteigen, Sir“, warnte mich Wilkins, der neben mir stand und den Aschenbecher für mich hielt.

„Aber natürlich habe ich das vor“, gab ich zurück.

Der Mann kannte mich besser als jeder andere Mensch auf diesem Planeten, sogar noch besser als meine eigenen Eltern, schließlich hatte er mich quasi mit ihnen zusammen aufgezogen. Er musste doch wissen, dass ich einer solchen Versuchung nicht widerstehen konnte. Bei den Göttern! Ich wollte ihr nicht widerstehen!

„Sir …“

Ich klopfte ihm kräftig auf die Schulter und unterbrach damit den Vortrag, den er mir zu halten gedachte.

„Haben Sie das etwa nicht gespürt, Wilkins?“, fragte ich ihn. „Diese Macht, diese Aura, die sie umgibt?“

Er musste es gespürt haben. Er war immerhin Teil der Nachtwesenwelt und besaß sogar noch schärfere Instinkte als ich.

„Das habe ich, Sir“, gab Wilkins zu. „Aber sind wir nicht aus einem ganz anderen Grund nach Libyen gereist?“

Ja, klar. Die verdammte Ausgrabung. Die hätte mir in diesem Augenblick nicht gleichgültiger sein können. Meine Gedanken galten gegenwärtig ganz allein dieser Frau und ihrem heimlichen Treiben.

„Unsere Expedition beginnt offiziell erst morgen“, erinnerte ich ihn und lief los.

Er folgte mir natürlich, jedoch bekam ich das nur am Rande mit. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf die hinreißende Unbekannte gerichtet, die nun einen Zahn zulegte. Sie passierte ein ganzes Labyrinth aus Gassen, überquerte mehrere Straßenkreuzungen, sie bewegte sich ganz allgemein, als wäre sie hier zu Hause, als wüsste sie genau, wohin sie wollte. Ihr Akzent deutete jedoch darauf hin, dass sie aus England stammte.

Ein faszinierender Widerspruch.

War es denn möglich, dass sie die Geologin war, von der McGregor gesprochen hatte? Gehörte sie zu dem Team, mit dem ich die nächsten Wochen in der Abgeschiedenheit der Wüste verbringen würde? Wenn ja, was tat sie dann hier draußen so ganz allein? Warum streifte sie durch die Straßen Sabhas, anstatt in unserem Hotel zu sitzen, darauf wartend, dass es endlich losging? Was genau führte sie im Schilde?

Das war alles höchst mysteriös und aufregend zugleich.

Zumindest bis sie in einem heruntergekommenen Gebäude am anderen Ende der Stadt verschwand, dessen Grundmauern noch aus einer ganz anderen Epoche stammten. Die oberen zwei Stockwerke waren später hinzugefügt worden, was man an der unterschiedlichen Bauweise und den verwendeten Materialien erkannte. Nun war ich bloß noch besorgt. Zu Recht, wie ich gleich darauf erfuhr.

„Sir, ich muss Sie warnen“, sagte Wilkins ruhig.

Doch sein Gesichtsausdruck war an Grimmigkeit nicht zu überbieten.

„Wovor?“, wollte ich von ihm wissen.

Er nahm den Blick von dem Gebäude und schaute mich an.

„Einer meiner Art befindet sich dadrin.“

Oh, oh!


4. Kapitel

Jessie

Ein Zusammentreffen mit Tareq war in etwa so, wie ich mir eine Darmspülung vorstellte. Der ganze Vorgang war äußerst unangenehm und wenn es erst einmal vorbei war, war man einfach nur erleichtert. Doch noch war es nicht so weit, die Erleichterung hatte sich noch nicht eingestellt. Stattdessen saßen wir uns auf dem mit handgeknüpften Teppichen bedeckten Boden direkt gegenüber, maßen uns mit misstrauischen Blicken und ließen uns von einer Dame in traditionellen Gewändern Tee servieren.

Das Obergewand, das sie trug und das sie beinahe von Kopf bis Fuß bedeckte – auch tasirnest genannt –, zeichnete sie als Angehörige der Tuareg aus, doch das überraschte mich nicht. Tareq hatte mir bei einem früheren Zusammentreffen verraten, dass er oft mit den Nomadenstämmen in der Wüste unterwegs war. Das war seine Heimat, sein Lebensraum, weshalb er sich dazu entschlossen hatte, sie auf ihren Wanderungen zu begleiten. Ich vermutete, dass er es auch wegen der Gesellschaft tat, was er natürlich niemals zugeben würde.

Heute lebten viele von ihnen jedoch an einem festen Ort und zogen nicht mehr über weite Entfernungen mit ihrem Vieh durch die Sahara und den Sahel. Was vermutlich auch der Grund war, warum Tareq sich hier aufhielt, anstatt dort draußen zu sein, wo er sich am wohlsten fühlte. Kaum hatte die Frau den Raum verlassen, lehnte Tareq sich vor und schnappte sich eine der Teeschalen von dem Tabletttisch, der zwischen uns stand.

„Und was verschafft mir die Ehre deines Besuchs, Jessie?“, fragte er mich, bevor er schlürfend einen Schluck von dem starken Gebräu nahm.

„Ich benötige deine Dienste, Tareq. Du sollst für mich eine Beschwörung durchführen.“

Der Mann, dessen Haut so dunkel war, dass sie sich kaum von den wachsenden Schatten draußen unterschied, grinste. Dabei blitzten seine strahlend weißen Zähne auf, was mich ein wenig an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland erinnerte. Er war ebenso durchtrieben, weshalb ich vorsichtig sein musste, vor allem mit den Informationen, die ich ihm gab. Er war sich nicht zu schade, seine Verhandlungspartner zu betrügen, wenn es ihm und den seinen nur genug einbrachte.

Aber er wusste auch, dass mit mir nicht zu spaßen war. Er hatte erlebt, wozu ich fähig war. Oder besser gesagt, wozu Lamaschtu fähig war. Er wusste ganz genau: Betrog er mich, zog er sich ihren Zorn zu – und das würde er keinesfalls riskieren.

„Eine Beschwörung, soso“, gab er zurück. Seine Stimme war so seidig wie der Teppich, auf dem wir saßen. „Und wen genau soll ich für dich beschwören, meine Liebe?“

War das nicht offensichtlich?

„Lamaschtu natürlich“, antwortete ich.

Die Teeschale erstarrte auf dem Weg zu seinem Mund.

„Du willst sie befreien?“, fragte er verblüfft und besorgt zugleich.

Man sah ihm an, dass er das für keine gute Idee hielt.

„Ich will mich befreien, Tareq“, erwiderte ich.

Denn er hatte offensichtlich vergessen, dass auch ich eine Gefangene in dieser Geschichte war. So, wie die Dämonin meinen Körper nicht verlassen konnte, so konnte ich sie nicht einfach hinauswerfen, um endlich wieder ich selbst sein zu können. Und wir beide waren mit der Situation nicht gerade zufrieden.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust, Jessie“, mahnte mich Tareq. „Man hat sie damals nicht ohne Grund in diese Gruft verbannt.“

„Was für ein Quatschkopf!“, hörte ich Lama in meinem Schädel sagen. „Hör nicht auf ihn.“

Ich ignorierte sie, genau wie die innere Stimme, die mir dazu riet, seine Worte zu überdenken.

„Das ist mir bewusst“, meinte ich. „Aber es ist auch nicht meine Aufgabe, bis in alle Ewigkeit ihren Kerkermeister zu spielen.“

„Ganz genau. Zeig es ihm!“

Wieder blendete ich Lama aus. Inzwischen hatte ich viel Übung darin. Tareq stellte die Schale ab, lehnte sich wieder zurück und überdachte meine Forderung einen Moment lang.

„Was bietest du mir im Gegenzug an?“, fragte er schließlich. „Immerhin ist das ein gefährliches Unterfangen.“

Das war es, und sollte er mir tatsächlich helfen, dann hatte er eine Bezahlung verdient.

„Wie wäre es mit dem Stein von Sindah?“

Ein kleines Keuchen formte sich in seiner Kehle, auch wenn er versuchte, seine Verwunderung vor mir zu verbergen.

„Er kann sich unmöglich in deinem Besitz befinden“, behauptete er.

Ich hob eine Augenbraue.

„Und ob er das kann!“

Tareq, der wusste, dass ich keine Lügnerin war, wirkte nun schon sehr viel aufgeschlossener, was meinen Plan betraf. Was jedoch nicht weiter überraschte. Der Stein von Sindah war eine magische Energiequelle, mit einem beinahe unerschöpflichen Vorrat. Für jemanden, der Magie wirken konnte, war dieses Juwel quasi unbezahlbar – und natürlich sehr verführerisch, was das gierige Funkeln in den Augen meines Verhandlungspartners bewies. Zumindest bis es von Skepsis ersetzt wurde.

„Ich will einen Beweis, meine Liebe“, sagte dieser nun. „Ich werde deinem Wort nicht einfach so vertrauen.“

Auch das überraschte mich nicht. Der Mann war misstrauisch und paranoid, an praktisch jeder Ecke sah er Verrat und Treulosigkeit. Das hatte seine Art so an sich. Ich zog also mein Telefon aus der Beintasche meiner Cargohose und öffnete meine Bildergalerie. Dort hatte ich Fotos von mir und dem Stein. Dieser war einzigartig, ein Diamant von der Größe eines Pfirsichs, in dem blaue, scharfkantige Splitter unbekannten Ursprungs eingeschlossen waren.

Unmöglich zu verwechseln, unmöglich zu fälschen – Tareq wusste sofort, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.

„Wie konntest du ihn Tamars Fingern entreißen?“, fragte er erstaunt.

Ah ja, Tamar Alami, der Vorbesitzer des Steins! Der Trottel hatte vor den falschen Leuten mit seinem Schatz geprahlt. Diese hatten es sich wiederum nicht nehmen lassen, die Geschichte weiterzutragen, bis sie schließlich an meine Ohren gelangt war. Mir war sofort klar gewesen, dass der Stein meiner Sache dienlich sein konnte. Deshalb hatte ich mich dazu entschlossen, ihn mir anzueignen. In der Nachtwesenwelt war das noch nicht einmal ein Verbrechen, das bestraft wurde. Dort gehörten Hinterlist, Diebstahl und Gewalt zum Alltag.

Ich steckte das Telefon zurück in meine Hosentasche.

„Ich habe sie ihm abgeschnitten. Also, kommen wir ins Geschäft?“

Tareq atmete tief durch.

„Na schön, ich mache es.“

„Schwöre es!“, verlangte ich, was ihm ein neuerliches Grinsen entlockte.

„Ich schwöre, dass ich dir bei deiner Beschwörung helfen werde. Wann und wo?“

Tja, das war die Schwachstelle in meinem Plan.

„Ich werde natürlich erst ihren Körper finden müssen“, verriet ich ihm. Früher oder später würde er sowieso darauf kommen. „Morgen beginnt die Ausgrabung im Patarek-Tal. Sobald ich ihn habe, kontaktiere ich dich. Du wirst dich also bereithalten müssen.“

„Ausgrabung?“

Ich seufzte.

„Ein paar Wissenschaftler aus Australien haben es sich in den Kopf gesetzt, dort zu graben. Ich konnte mir einen Platz im Grabungsteam sichern.“

Tareq runzelte die Stirn.

„Was, wenn die Menschen zuerst auf die Kerkerkammer stoßen? Was, wenn sie die Dämonin vor dir finden?“

Nun klang er beunruhigt, was ich verstehen konnte. Die oberste Regel in der Nachtwesenwelt lautete: Verrate den Menschen niemals, dass wir existieren. Ein Verstoß dagegen wurde in den meisten Fällen mit dem Tod bestraft. Selbst ich, die erst seit Kurzem zur Nachtwesenwelt gehörte, hatte gehört, dass die Bewahrer ihren allseits gefürchteten Scharfrichter schickten, um diese unangenehme Arbeit zu erledigen. Und niemand wollte einen Besuch vom Carnifex.

„Das lass mal meine Sorge sein“, sagte ich zu ihm, während ich mich erhob. „Halte dich einfach bereit.“

Damit waren die Verhandlungen abgeschlossen. Ich hatte seine Zusage, er wusste um die Bezahlung, die ihn am Ende erwartete. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er sich an seinen Schwur halten würde. Kobolden konnte man in dieser Beziehung nicht wirklich trauen.

Zach

Es war nicht einfach gewesen, sich in das Gebäude zu schleichen, in dem meine hinreißende Unbekannte vor wenigen Minuten verschwunden war. Vor allem, da es von wachsamen Menschen bewohnt wurde, die auf Eindringlinge achteten und Alarm schlugen, sobald sich dem Gebäude ein Fremder näherte. Doch mit ein wenig Magie, die ich für Wilkins und mich spontan aus den Ärmeln geschüttelt hatte, war es uns zumindest gelungen, bis in einen der oberen Räume vorzudringen.

Eine Abstellkammer, der Größe des Zimmers und den Dingen nach zu urteilen, die hier aufbewahrt wurden. Zu unserem Glück lag die kleine Kammer direkt neben dem Raum, in dem das Treffen meiner Hübschen mit dem unbekannten Kobold stattfand. So konnten wir durch die dünnen Wände hindurch einen Teil der Unterhaltung verfolgen.

„Eine Beschwörung, soso“, sagte der Mann in diesem Augenblick.

Ich drückte mein Ohr noch etwas fester an die Lehmwand, um besser hören zu können. Wilkins, der mir in Sachen Neugier in nichts nachstand, tat es mir nach.

„Und wen genau soll ich für dich beschwören, meine Liebe?“, fuhr der Kobold fort.

Sie wollte ihn engagieren, um jemanden zu beschwören? Das wurde immer interessanter.

„Lamaschtu natürlich“, gab sie zurück, woraufhin Wilkins meinen Arm packte, um sich meine Aufmerksamkeit zu sichern.

Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen, ein panischer, wenn mich nicht alles täuschte. So hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. Für gewöhnlich war mein Butler die Ruhe in Person, gelassen, fast schon etwas zu beherrscht. Doch im Moment war in seinen Zügen von dieser Beherrschtheit nicht viel zu entdecken. Er kannte dieses Lama-Dingsbums also – und er hatte Angst vor ihm.

„Du willst sie befreien?“, fragte der Kobold auf der anderen Seite der Mauer überrascht.

Ich konnte in seiner Stimme aber noch mehr ausmachen als bloße Überraschung – ich hörte Besorgnis. Wenn auch er sich Sorgen machte, dann war dieses Lama-Teil wohl kein friedliches Kuschelbärchen.

„Ich will mich befreien, Tareq“, erwiderte meine Unbekannte.

Nun kam ich gar nicht mehr mit. Sie wollte sich selbst befreien? Etwa von dieser Lama- was auch immer? Bedeutete das, dass meine Schöne besessen war? Das würde auf jeden Fall die unglaubliche Macht erklären, die sie umgab. Die gehörte gar nicht ihr, sondern stammte von der Person, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Doch etwas stimmte an der ganzen Sache nicht. Wenn sie tatsächlich besessen war, wieso war sie dann noch bei Verstand? Und wie schaffte sie es, dieses Gespräch mit dem Kobold zu führen?

Das Thema Besessenheit war für einen Mann wie mich nichts Neues – einen Mann, der oft mit Geistern und den Seelen der Verstorbenen zu tun hatte. Ich selbst hatte sogar schon die ein oder andere Austreibung vorgenommen. Die Opfer einer solchen Besessenheit waren oft nicht in der Lage, zu sprechen, zu handeln, geschweige denn sich gegen den Geist zu wehren. Sie waren in ihrem eigenen Körper gefangen, während der Geist die Kontrolle hatte, doch meine Unbekannte hatte die Kontrolle über sich offensichtlich nicht verloren.

Das ergab für mich keinen Sinn.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust, Jessie“, sprach der Kobold, den meine Unbekannte Tareq genannt hatte, weiter. „Man hat sie damals nicht ohne Grund in diese Gruft verbannt.“

Wen verbannt? Wer war diese Lamaschtu? Ich würde Wilkins ausquetschen, sobald wir hier fertig waren. Ich hasste es, nicht auf dem Laufenden zu sein. Und in diesem Fall könnte das allem Anschein nach sogar tödlich sein.

„Das ist mir bewusst“, entgegnete die Frau, die – wie ich nun wusste – Jessie hieß. „Aber es ist auch nicht meine Aufgabe, bis in alle Ewigkeit ihren Kerkermeister zu spielen.“

Der Kobold schwieg eine Weile nach diesem kurzen Wutausbruch, musste wohl über einiges nachdenken. Schließlich traf er eine Entscheidung.

„Was bietest du mir im Gegenzug an?“, wollte er von Jessie wissen. „Immerhin ist das ein gefährliches Unterfangen.“

Das schien es zumindest zu sein.

„Wie wäre es mit dem Stein von Sindah?“, schlug meine Schöne vor.

Ein leises Krächzen war zu hören, das vermutlich aus der Kehle des Kobolds stammte. Den hatte dieser Vorschlag wohl ebenso sehr überrascht wie mich. Ich hatte von dem Juwel gehört, das angeblich eine unerschöpfliche Energiequelle darstellte, war bisher aber zu faul gewesen, um danach zu suchen.

„Er kann sich unmöglich in deinem Besitz befinden“, meinte Tareq, die Stimme angespannt.

„Und ob er das kann!“, gab meine Schöne selbstsicher zurück.

Einen Augenblick lang war es still im Nebenzimmer. Die Skepsis des Kobolds war praktisch durch die Wand hindurch spürbar.

„Ich will einen Beweis, meine Liebe“, verlangte dieser schließlich. „Ich werde deinem Wort nicht einfach so vertrauen.“

Typisch Kobold!

Man musste sich das Vertrauen dieser sehr speziellen Nachtwesen erst einmal verdienen. Mein Großvater hatte Jahre gebraucht, Wilkins davon zu überzeugen, für die Newcombs zu arbeiten. Mein Vater, der damals bereits ein junger Mann gewesen war, hatte später ähnlich lange verhandeln müssen. Nur ich hatte nicht um Wilkins’ Treue kämpfen müssen, was vermutlich daran lag, dass der Mann mich auf seinen Knien hatte reiten lassen, als ich noch ein kleiner Hosenscheißer gewesen war.

„Wie konntest du ihn Tamars Fingern entreißen?“, fragte Tareq erstaunt.

Ah ja, Tamar Alami, dieser Wicht! Es erstaunte mich nicht, dass er im Besitz des Steins gewesen war, bevor Jessie ihn sich angeeignet hatte. Der Mann war ein schmieriger kleiner Hehler, der vorzugsweise illegalen Scheiß an dumme Nachtwesen verkaufte. Wie er dieses kostbare Juwel ergattert hatte, war mir jedoch ein Rätsel. Normalerweise verhökerte er bloß unnützen Ramsch.

„Ich habe sie ihm abgeschnitten“, antwortete Jessie trocken, was mir beinahe ein Kichern entlockt hätte.

„Also, kommen wir ins Geschäft?“, fragte sie Tareq.

Dieser nahm einen tiefen Atemzug, der sogar durch die Wand hindurch hörbar war.

„Na schön, ich mache es.“

„Schwöre es!“, verlangte Jessie, was mir ein weiteres Grinsen entlockte.

Sie hatte in der Vergangenheit offensichtlich schon mit Kobolden zu tun gehabt. Sie wusste ganz genau, wie man mit ihnen umgehen musste.

„Ich schwöre, dass ich dir bei deiner Beschwörung helfen werde“, entgegnete dieser daraufhin. „Wann und wo?“, wollte er wissen.

Jessie zögerte einen Moment.

„Ich werde natürlich erst ihren Körper finden müssen“, sagte sie schließlich. „Morgen beginnt die Ausgrabung im Patarek-Tal. Sobald ich ihn habe, kontaktiere ich dich. Du wirst dich also bereithalten müssen.“

„Ausgrabung?“

Jessie seufzte.

„Ein paar Wissenschaftler aus Australien haben es sich in den Kopf gesetzt, dort zu graben. Ich konnte mir einen Platz im Grabungsteam sichern.“

Dann war sie tatsächlich die heiße Geologin, von der McGregor gesprochen hatte, und es befand sich tatsächlich ein Schatz in diesem Tal. Nur bestand der nicht aus Gold oder Juwelen. Sondern aus etwas sehr viel Gefährlicherem.

„Was, wenn die Menschen zuerst auf die Kerkerkammer stoßen?“, fragte Tareq.

Nun, diese Gefahr bestand durchaus. Stettfield war offensichtlich ganz wild darauf, das ganze Areal umzupflügen. Doch ein kleiner Zauber dürfte genügen und die anderen Mitglieder unseres Teams würden vergessen, was sie im Wüstensand gefunden hatten.

„Das lass mal meine Sorge sein“, meinte Jessie. Kurz darauf war das Rascheln von Kleidung zu hören. „Halte dich einfach bereit.“

Eine Tür wurde geöffnet und anschließend wieder geschlossen. Kurz darauf entfernte sich die Energie, die Jessie anhaftete, von diesem Ort. Anscheinend hatte sie das Gebäude verlassen. Dann wurde es auch für uns Zeit zu verschwinden. Doch bevor ich den Tarnzauber erneuern konnte, der uns ins Haus gebracht hatte, packte Wilkins meinen Arm und hielt mich davon ab.


5. Kapitel

Zach

„Was?“, murmelte ich, so leise es mir möglich war.

Wir mussten unbedingt verhindern, dass Tareq uns hörte. Der Kampf gegen einen Kobold war kein leichter und zu dieser späten Stunde konnte ich gut darauf verzichten.

„Wir können nicht gehen“, sagte Wilkins energisch.

„Und warum nicht?“, wollte ich von ihm wissen.

Er deutete mit dem Finger auf die Wand.

„Wir müssen dafür sorgen, dass er den Plan dieser Frau nicht in die Tat umsetzt.“

„Die Beschwörung? Warum?“, fragte ich im Gegenzug. „Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, dann ist sie von diesem Rama-Lama-Ding-Dong besessen. Sollten wir ihr da nicht helfen?“

Die rechte Augenbraue meines Butlers wanderte ganz langsam zu seinem Haaransatz. Ich hatte mich immer gefragt, wie er das machte. Es sah fast so aus, als würde sich eine dicke, haarige Raupe in Zeitlupe auf den Rücken drehen. Beinahe hätte ich gekichert.

„Sie wollen ihr bloß helfen, weil Sie sich etwas davon versprechen, Sir“, beschuldigte er mich.

Nun, das konnte ich nicht leugnen. Ich spekulierte auf ein Date, zumindest für den Anfang. Ich hoffte aber insgeheim auf eine leidenschaftliche Affäre mit der wunderschönen Dr. Young. Mit Sex. Jeder Menge Sex.

„Und was steckt hinter Ihrer Bitte, den Kerl dadrin abzumurksen?“, verlangte ich zu erfahren.

Auch wenn es kaum möglich schien, wanderte seine Augenbraue noch ein Stück weiter nach oben.

„Zunächst einmal, Sir: Ich habe nie gesagt, dass wir ihn umbringen sollten.“

Stimmt, laut ausgesprochen hatte er es nicht. Es war aber unterschwellig so rübergekommen.

„Und außerdem“, fuhr er fort, „bin ich gern am Leben.“

Ich runzelte die Stirn. Meine Belustigung verflog schlagartig.

„Was soll das denn heißen?“, platzte es aus mir hervor.

„Haben Sie denn noch nie von Lamaschtu der Tilgerin gehört?“

Ich dachte einen Moment darüber nach.

„Kommt mir vage bekannt vor, der Name.“

Doch genau zuordnen konnte ich ihn nicht. Wilkins beugte sich näher zu mir heran und flüsterte:

„Sie zählte im babylonischen Glauben zu den sieben bösen Dämonen. Das war kurz nachdem die Götter sie aufgrund ihrer Grausamkeit aus ihrer Welt verbannt hatten. In unserer steht sie für Zerstörung und Tod, da sie mit ihrem Pestatem Krankheiten verbreitet. Menschen und Nachtwesen sind gleichermaßen von ihren Kräften betroffen, da sie göttlichen Ursprungs sind.“

Hm, ja, das klang ziemlich unerfreulich. Doch ich war auch der Meinung, dass Jessie es nicht verdient hatte, von diesem Scheusal benutzt zu werden.

„Na schön, sie darf also nicht befreit werden“, meinte ich. „Aber sie steckt in Jessie. Was können wir dagegen tun?“

„Vielleicht sollten wir gar nichts tun“, schlug der Butler vor.

Wir sollten die erste Frau, die seit Langem mein Interesse geweckt hatte, also allen Ernstes ihrem Schicksal überlassen? Nein! Das kam gar nicht infrage. Schon allein deshalb nicht, weil ich glaubte, dass niemand ein solches Schicksal verdient hatte. Wer war schon gern von einer pestverseuchten Dämonin besessen?

Korrekt!

Niemand.

Außerdem konnte Lamaschtu sicher auch in Jessies Körper großen Schaden anrichten. Wir mussten etwas unternehmen, und vielleicht gab es da tatsächlich eine Lösung. Vielleicht könnte ich die Beschwörung durchführen und anschließend Lamaschtus Seele bannen. Das würde Jessies Problem und das der Welt ein für alle Mal lösen. Doch bevor ich das in Angriff nehmen konnte, mussten wir uns Tareq vom Hals schaffen.

Denn Wilkins hatte recht.

Wir konnten nicht zulassen, dass der Kobold bei der Ausgrabungsstätte auftauchte und der Dämonin zur Flucht verhalf. Das würde die Welt, wie wir sie kennen, in Gefahr bringen, genau wie unsere Leben, die der unschuldigen Menschen, die sich diesen Planeten mit uns teilten, und natürlich Jessies. In ihrer Verzweiflung hatte sie sicher nicht daran gedacht, aber Lamaschtu würde sie nach der Beschwörung nicht am Leben lassen, nur weil Jessie ein paar Jahre lang von ihr als Hotel benutzt worden war.

Fest entschlossen, diese Sache hier und jetzt zu regeln, zog ich das Messer, das ich in einem Knöchelholster an meinem linken Bein trug, und steuerte die Tür an.

Erneut hielt Wilkins mich zurück.

„Was haben Sie vor, Sir?“, wollte er von mir wissen.

„Ich werde ihn erledigen“, sagte ich mit einem Schulterzucken.

Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ich die Dinge so regelte.

„Aber Sir, vielleicht sollten wir einfach mit ihm verhandeln“, schlug Wilkins vor. „Wenn wir an seinen Verstand appellieren, lässt er womöglich mit sich reden.“

Ein Kobold? Mit sich reden lassen? Das hielt ich für eher unwahrscheinlich. Diese Bastarde waren äußerst schwierige Verhandlungspartner, weil sie stets Hintergedanken hegten und versuchten, ihr Gegenüber zu übervorteilen. Allerdings vertraute ich Wilkins. Und ich achtete ihn, was noch viel wichtiger war. Ich achtete den Mann, der – obgleich er schon lange unter den Menschen lebte – doch auch zu den Kobolden zählte. Er kannte seine Art besser, als ich es je tun würde. Und wenn es uns einen Kampf ersparte, würde ich es ihn versuchen lassen.

Ich steckte das Messer weg und deutete Richtung Tür.

„Dann nach Ihnen“, sagte ich, was Wilkins mit einem zufriedenen Nicken quittierte.

Er rückte kurz sein Hemd zurecht und machte sich anschließend auf den Weg ins Nachbarzimmer. Er verließ, von mir gefolgt, die Abstellkammer, blieb vor der nächsten Tür im Korridor stehen und klopfte dann höflich an. Auf das geknurrte „Herein!“, das wenig später erklang, öffnete er die Tür und betrat den Raum dahinter. Tareq, der an der Wand gegenüber saß und sich in ein riesiges Sitzkissen lehnte, runzelte die Stirn, sowie er erkannte, dass sich Unbekannte Zutritt zu seinem Haus verschafft hatten.

„Wer seid ihr denn?“, verlangte er zu erfahren, während er sich aufrichtete.

Der Mann an meiner Seite hob beschwichtigend die Hände.

„Sir, mein Name ist Wilkins und dies ist mein Arbeitgeber Zachary Newcomb. Wir sind hier, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten, das Sie sicher interessieren wird.“

Tareq, dem es offensichtlich missfiel, überrascht zu werden, ließ plötzlich den Glimmer fallen, den er trug, und offenbarte uns sein wahres Antlitz. Sein Gesicht verzog sich zu einer schaurigen Fratze, während seine Zähne gleichzeitig auf die doppelte Länge anwuchsen. Auch seine Ohren wurden länger; sie verengten sich auf der Oberseite, bis sie den Ohren eines Feengeschöpfs glichen. Doch er war keine Fee. Er war ein Kobold. Was das Fauchen bewies, das er als Zeichen der Empörung ausstieß.

Wilkins’ Reaktion darauf überraschte mich nicht.

Kobolde reagierten instinktiv auf die Anwesenheit eines Artgenossen. Vor allem aber reagierten sie auf eine Provokation wie diese. Auch er ließ den Glimmer, der sein Äußeres vor den nichts ahnenden Menschen verbarg, schlagartig fallen. Sein Gesicht verwandelte sich daraufhin ebenfalls in eine Maske des Schreckens, nur war seine Haut nicht so schwarz wie Tareqs. Eher von einem warmen Braun, das an dunkles Leder erinnerte.

Er sah allerdings nicht minder gefährlich aus, mit seinen Reißzähnen, die beinahe seine Lippen aufspießten, während er zornig zurückfauchte.

„Ähm, Wilkins, ich glaube nicht, dass es sonderlich gut läuft“, warf ich ein.

Doch er hörte mir gar nicht zu, genauso wenig wie Tareq, der aufgesprungen war und sich in ebendiesem Moment auf meinen Begleiter warf. Dieser fing den feindlichen Kobold mit seinen krallenbewehrten Händen ab und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Wand zu unserer Linken. Putz bröckelte von der Decke und die Wand vibrierte unter dem Einschlag, stürzte zu unserem Glück aber nicht ein.

Kurz darauf entbrannte genau der Kampf, den wir eigentlich hatten vermeiden wollen. Ich sprang zur Seite, als zu allem Überfluss auch noch Magie durch den Raum zu zischen begann, Magie in Form winziger Blitze, die Haut, Wände und Möbel versengen konnten. Beide Kobolde machten nun offenbar ernst.

„Wir haben wirklich keine Zeit für diesen Quatsch!“, murmelte ich genervt.

Wir mussten zurück ins Hotel, bevor die Sonne aufging. Während die zwei ihren Disput also mit Klauen und Zähnen austrugen, griff ich in meine Tasche und holte einen kleinen Holzbehälter daraus hervor – ein Röhrchen, das von beiden Seiten mit winzigen Korken verschlossen war. Ich zog beide heraus und holte ein paarmal tief Luft, dann wartete ich auf den richtigen Moment zum Zuschlagen. Dieser kam einige Sekunden später. Die Streithähne trennten sich für einen kurzen Augenblick, um sich zu sammeln, und ich ergriff meine Chance.

Ich saugte den Atem tief ein, sprang vor und pustete den pulvrigen Inhalt des Röhrchens Tareq mitten ins Gesicht. Im Anschluss daran wich ich rasch zurück, um nicht selbst damit in Berührung zu kommen. Der Kobold hustete und keuchte, versuchte das Pulver aus Augen und Nase zu bekommen, doch es war vergeblich. Sowie das Pulver mit seiner Haut in Berührung kam, setzte es sich endgültig darauf ab und entfaltete seine Wirkung. Tareq ging erst in die Knie, dann fiel er zur Seite, bis er auf dem mit Teppichen bedeckten Holzfußboden liegen blieb.

Nur eine Sekunde später rührte er sich nicht mehr.

Mein eigens für solche Zwecke entwickeltes Betäubungsmittel hatte gewirkt.

„Verzeihen Sie, Sir!“, meinte Wilkins, der sich inzwischen wieder in seinen Glimmer gehüllt und seine Kleidung zurechtgerückt hatte. „Das ist nicht wie geplant verlaufen.“

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich würde es ihm allerdings nicht zum Vorwurf machen. Nicht alle Kobolde waren so rational und gelassen wie er. Die meisten reagierten mit Aggression, wenn man in ihr Territorium eindrang, so wie Tareq es getan hatte.

„Vergessen Sie es, Wilkins“, meinte ich und steckte das Röhrchen weg. „Doch nun bleibt uns – wie ich befürchte – nichts anderes übrig, als auf meinen Plan zurückzugreifen.“

Denn wenn Kobolde etwas noch lieber mochten als Streitereien und Reichtümer, dann war es Rache, und ich hatte keine Lust, für den Rest meines Lebens über meine Schulter zu schauen. Das Messer, das dieses Problem beseitigen konnte, hatte ich ein paar rasche Handgriffe später zur Hand.

Wilkins seufzte.

„Ich fürchte, Sie haben recht“, sagte er mit einem bedauernden Blick auf seinen Artgenossen.

Dieser bekam von unserer Unterhaltung nichts mehr mit; er war inzwischen in einer anderen Welt gefangen, wo ihn das, was gleich geschehen würde, sowieso nicht kümmerte. Ich zögerte es nicht länger hinaus, beendete sein Leben mit einem kurzen Stich in den Nacken, was bei den meisten Nachtwesen zu einem sofortigen Tod führte. Danach warteten wir noch einige Minuten, um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir die anderen Bewohner des Hauses nicht alarmiert hatten, und …

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich einen Schatten in der linken hinteren Ecke des Raumes, der plötzlich erschienen war und sich bewegte, obwohl sich die Lichtverhältnisse im Zimmer nicht verändert hatten. Ich fuhr rasch zu dem Schatten herum, schnaubte jedoch, als ich den Mann erkannte, der dort aus einem magischen Wirbel stieg.

„Du?“, fragte ich ihn.

Der dunkle Seelenführer, der vor einiger Zeit das Herz einer süßen Hexe gestohlen hatte, an der ich interessiert gewesen war, verschränkte die Arme vor dem Körper.

„Wollte dasselbe gerade zu dir sagen.“ Er betrachtete das Chaos, das wir hinterlassen hatten, und anschließend den toten Kobold. „Mal wieder auf Seelenfang, Geisterbeschwörer?“

Eine Provokation, die ich geflissentlich ignorierte.

„Wäre es so, hätte ich sie mir längst geschnappt“, gab ich zurück.

Dann drehte ich mich zur Tür und gab Wilkins ein Zeichen, mir zu folgen.

„Ich werde Renata von dir grüßen“, rief mir der Seelenführer noch nach.

Dann verschwand er, samt der Seele des Kobolds, die anscheinend für den Tartarus bestimmt war. Nun war ich wirklich froh, dass wir ihn ausgeschaltet hatten.


6. Kapitel

Jessie

Obwohl ich fast sechs Stunden Schlaf bekommen hatte, kam der nächste Morgen meinem Empfinden nach viel zu früh. Ich war noch nie ein Morgenmensch gewesen, da half auch die ganze Macht nicht, die dank Lama durch meine Adern rauschte. Ich stand einfach nicht gern vor der Sonne auf. Um nicht den ganzen Tag den Grummel zu spielen, machte ich mich daher jetzt schon fertig, packte mein Zeug blitzschnell zusammen und begab mich anschließend in das Hotelrestaurant, wo es – laut dem Empfangschef – ein Frühstücksbüfett gab.

Für das Hotelpersonal und den Rest der Welt konnte ich nur hoffen, dass sie guten Kaffee hatten, sonst würde ich ein Massaker veranstalten. Glücklicherweise hatten sie welchen. Sogar eine ziemlich starke Röstung, die mich mit der nötigen Energie versorgte, um den Tag zu begehen. Wenig später begannen auch schon die anderen Expeditionsteilnehmer einzutrudeln, um zu frühstücken. Tobias, mein Kollege aus Cambridge, war der erste.

„Du siehst schrecklich aus“, scherzte er.

Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach, schließlich hielt mich die Magie in meinem Körper jung und wunderschön. Ich konnte nicht mal Augenringe bekommen, das deutlichste Zeichen von Übermüdung.

„Und du so schön wie der Frühling“, gab ich grinsend zurück.

Was ebenfalls weit von der Wahrheit entfernt war. Tobias Brown war kein sonderlich attraktiver Mann, er hatte eine leichte Hakennase, schmale Lippen und eine stark hervorstehende Augenbrauenpartie, doch hauptsächlich lag es an den Narben, die die gesamte linke Hälfte seines Gesichts verunzierten. Diese hatte er sich bei einem Sturz auf einer Wanderung zugezogen, bei dem er mit dem Kopf voraus in eine Felsschlucht gestürzt war. Doch ihm machten die schartigen Wülste auf seiner Haut nichts aus, ebenso wenig seiner Frau, die immer ganz liebevoll mit den Fingern darüberstrich, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.

„Hast du schon gegessen?“, fragte er mich.

Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er zum Büfett marschierte und uns zwei Teller herrichtete. Auf seinen lud er hauptsächlich Brot, Rührei und Würstchen, die vermutlich aus Lammfleisch gemacht waren. Dem beliebtesten Fleisch in Libyen. Auf meinen packte er zwei Spiegeleier, etwas gegrilltes Gemüse, darunter Paprika und Auberginen, und einen Apfel als Dessert, was genau meinem Geschmack entsprach. Offenbar arbeiteten wir schon zu lange zusammen.

„Du musst mich nicht immer füttern, Dad“, maulte ich, ganz in Genervter-Teenager-Manier.

Tobias lächelte bloß und machte sich ans Essen. Ich tat es ihm nach.

Der zweite Expeditionsteilnehmer, der sich nur wenige Minuten später zu uns gesellte, war Ole Frederiksson, der Archäologe, der mich gestern in der Lobby mit den Augen fast verschlungen hätte. Ich war Blicke wie diese inzwischen gewöhnt, jedoch gefielen sie mir nicht unbedingt. Denn was die Männer so anziehend an mir fanden, war im Grunde eine Lüge, die unter Lamas Einfluss entstanden war, unter ihrer Macht, die aus mir eine hübsche Venusfliegenfalle gemacht hatte.

Wenn die wüssten!

„Guten Morgen!“, sagte er, nachdem er sich am Büfett bedient hatte.

„Morgen!“, murmelte ich, sah jedoch nicht auf.

Vor allem aber lächelte ich nicht. Männer tendierten dazu, Freundlichkeit mit Interesse zu verwechseln.

„Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Dr. Young“, sprach er weiter.

Oh nein, er hatte bereits Blut geleckt. Das war nicht gut. Das würde unsere Zusammenarbeit mit Sicherheit erschweren. Nun, vielleicht ließ sich sein Interesse noch ins Gegenteil verkehren. Mittlerweile hatte ich Erfahrung in solchen Dingen.

„Ich glaube, meine Matratze hatte Wanzen“, gab ich zurück. „Ich habe überall Pusteln am Arsch.“

Tobias, neben den sich der Australier niedergelassen hatte, biss sich auf die Lippen, um nicht loszuprusten. Wir arbeiteten inzwischen lange genug zusammen, sodass er sofort durchschaute, worauf ich mit meiner Bemerkung abzielte. Frederikssons Gesicht verzog sich für einen Moment, doch er erholte sich recht schnell von seiner Überraschung.

„Nun ja, dieses Problem werden wir in den nächsten Wochen nicht haben, nicht wahr?“, setzte er seinen Small Talk fort. „Wie ist Ihr Ei?“

„Schleimig“, antwortete ich sofort. „So wie der Rotz, den man beim Spucken ganz hinten aus der Kehle holt.“

Man sah es ihm an, einen Moment lang überlegte er, ob meine Attraktivität den Aufwand überhaupt lohnte, oder ob er sich nicht doch besser von mir fernhalten sollte. Er entschied letztendlich, dass ich einen Versuch wert war, und sein Lächeln kehrte zurück. Anscheinend gehörte er zu der hartnäckigen Sorte Mann.

Wie bedauerlich.

Während er mich also vollquatschte, ich eine unmanierliche Bemerkung nach der anderen raushaute und Tobias sich köstlich darüber amüsierte, trafen nach und nach auch die restlichen Mitglieder des Teams ein. Stettfield, der sofort das Wort an sich riss, um die Weiterreise zu besprechen, die beiden Assistenten, die dem Ganzen schweigend folgten, und der Archäologe namens McGregor, der nur hin und wieder kauend nickte.

Moment! Fehlte da nicht noch jemand? Patrick hatte gestern einen Anthropologen erwähnt, der …

„Verzeihung, ist hier noch frei?“

Wenn man vom Teufel spricht!

Ich drehte mich auf meinem Stuhl, um dem Neuzugang zu antworten, erstarrte jedoch nur eine Sekunde später vor Überraschung. Es war der Typ von gestern Abend, den ich versehentlich angerempelt hatte. Nun war ich es, die ihn perplex anstarrte. Ich konnte nicht anders, ich hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen, und nun stellte sich heraus, dass wir die nächsten Wochen zusammenarbeiten würden.

Seine Augenbraue hob sich fragend. Er wartete noch immer auf eine Antwort von mir. Ich riss mich mit Gewalt aus meiner Starre, indem ich den Kopf schüttelte.

„Also nicht?“, fragte er amüsiert lächelnd.

Nicht was? Ach ja! Er wollte sich neben mich setzen.

„Doch, doch, der ist noch frei“, sagte ich schnell, bevor er mich für eine vollkommen Irre halten würde.

Er stellte seinen Teller ab, zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf nieder. Anschließend rückte er ganz nah an mich heran, damit ein weiterer Mann neben ihm Platz nehmen konnte.

„Das ist Wilkins“, stellte er uns einander vor. „Mein Butler.“

Hatte er gerade Butler gesagt? Dieser neigte hoheitsvoll sein Haupt, während er das Besteck neben seinem Teller ordentlich sortierte, dabei gab sein Gesichtsausdruck nichts preis. Oh ja, der Mann war definitiv ein Butler.

„Und ich bin Zachary Newcomb“, fuhr der Schönling neben mir fort, „der Anthropologe.“

Irgendetwas an seinem Blick war … merkwürdig, in Ermangelung eines passenderen Begriffs. Er zeigte nicht die typischen Anzeichen von sexuellem Interesse, die ich häufig in den Blicken anderer Männer fand. Er schien mehr … neugierig zu sein, als wüsste er nicht so recht, was er von mir halten sollte. Das war eine Reaktion, die ich noch nie in einem Mann hervorgerufen hatte, nicht einmal, als ich noch ein Mensch gewesen war.

„Olivia Young“, stellte ich mich den beiden Männern vor.

Zacharys Schulter streifte meine. Seine Berührung war aus einem mir unerfindlichen Grund nervenaufreibend. Auf jeden Fall stellte sie sehr seltsame Dinge mit meinen Innereien an, die sich plötzlich gallertartig anfühlten.

„Mmh, yummy!“, hörte ich Lama plötzlich in meinem Kopf murmeln.

Das brachte mich ziemlich schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.

Ich durfte diesen Mann nicht an mich heranlassen, so verführerisch der Gedanke auch war. Ich durfte niemanden an mich heranlassen, denn wann immer ich Menschen in dieses schreckliche Halbleben einlud, das ich zu führen gezwungen war, passierten schlimme Dinge. Nicht mit mir natürlich, ich hatte stets Glück. Sondern mit ihnen. Sie verletzten sich, wurden schwer krank, sie starben – ich durfte nicht zulassen, dass das immer wieder und wieder geschah.

Deswegen hielt ich mich von den Menschen weitestgehend fern. Ich führte keine Beziehungen, ich schloss keine zu tiefen Freundschaften, ich blieb allein, sofern es mir möglich war. Und dieser Zachary Newcomb würde nichts daran ändern, egal wie sehr er mich auch faszinierte. Ich drehte mich daher wieder meinem Teller zu und beendete meine Mahlzeit … schweigend.

Zach

Die Frau, die mir seit gestern Nacht nicht mehr aus dem Kopf ging, war nicht immun gegen meinen Charme. Darauf deuteten ihre geweiteten Pupillen, ihr beschleunigter Atem und die Röte ihrer Wangen hin. Das war gut zu wissen und freute mich natürlich. Welcher Mann wurde nicht gern von einer schönen Frau begehrt! Doch dann verpuffte ihr Interesse schlagartig. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie dieses gewisse Funkeln in ihren Augen erlosch, als wäre ein Schalter umgelegt und das Licht dahinter ausgeknipst worden.

Ihre Reaktion hätte mir vielleicht Sorgen bereitet, wenn ich nicht längst gewusst hätte, was sie ausgelöst hatte. Sie war von einer Dämonin besessen und hielt die Menschen in ihrem Umfeld deshalb auf Abstand. Woher ich das wusste? Ich kannte Menschen wie sie, die genau dieselbe Entscheidung treffen würden. Nach allem, was Wilkins mir über Lamaschtu erzählt hatte, konnte ich es Jessie – oder Olivia, wie sie sich in diesem Leben nannte – nicht verübeln, dass sie niemanden an sich heranließ. Sie war ganz offensichtlich ein guter, wenn auch verzweifelter Mensch. Sie wollte nicht, dass jemand ihretwegen zu Schaden kam.

Aber sie wollte auch frei sein, was ich ebenfalls nachvollziehen konnte.

Deshalb nahm ich mir fest vor, ihr dabei zu helfen.

Sicher, ich war kein Heiliger und auch kein Held, der der Jungfrau in Nöten aus der Patsche half. Ich war ein Nekromant und gab ganz offen und ehrlich zu, dass ich nicht zu den Guten gehörte. Wir waren die Bad Boys der Nachtwesenwelt – die Rebellen, die sich den Konventionen unserer Welt widersetzten. Aber war das wichtig? Spielte es eine Rolle, wer Jessie von ihrer Last befreite? Nicht wirklich, schließlich hatte sie sich sogar an einen Kobold gewandt, um ihn um Hilfe zu bitten.

„Sind alle so weit?“, fragte Stettfield in diesem Moment.

Es war offenkundig Zeit, unsere Reise fortzusetzen. Wir warteten noch, bis auch der Letzte von uns seinen Kaffee ausgetrunken hatte, dann machten wir uns auf den Weg zu unseren Zimmern, um das Gepäck zu holen. Im Anschluss daran trafen wir uns vor dem Hotel, wo bereits die Kamelführer auf uns warteten. Allerdings nicht mit ihren Tieren, diese befanden sich in einem umzäunten Gehege außerhalb der Stadt, das wir gut zu Fuß erreichen konnten.

Sie führten uns durch die Straßen Sabhas, bis wir zu ihrem Gehöft gelangten, und halfen uns anschließend, das Gepäck auf den Rücken der Lasttiere zu verstauen. Sowie alles ordentlich verzurrt war, schafften weitere Einheimische Pferde heran, die die lebendige Fracht durch das unwegsame Gelände tragen sollten. Sie ließen sich leichter navigieren und reagierten schneller als die sehr viel größeren und behäbigeren Wüstenschiffe. Danach konnte es auch schon losgehen. Wir stiegen alle auf und bewegten uns dann Richtung Süden.

Wir waren noch keine zwanzig Meter weit gekommen, als Frederiksson sein Tier neben Jessies lenkte und eine Unterhaltung mit ihr begann. Ich wechselte einen Blick mit Wilkins, der neben mir herritt und dabei einen Sonnenschirm über meinen Kopf hielt. Er nickte in ihre Richtung, eine Aufforderung, mich zu ihnen zu gesellen – eine, der ich nur zu gern Folge leistete. Ich durfte schließlich nicht zulassen, dass dieser schmierige kleine Lüstling sich an meine Zukünftige heranmachte.

Darum trieb ich den Wallach, auf dem ich saß, mit einem leichten Tritt in die Flanke an, schneller zu laufen. Das Tier reagierte unmittelbar und legte einen Zahn zu, sodass wir recht bald zu ihnen aufschlossen. Wir waren nur noch etwa zwei Meter von ihnen entfernt, als ich das Pferd wieder zügelte, denn ich wollte zuerst herausfinden, worüber sie so angeregt sprachen.

„… irgendwelche Hobbys?“, fragte Ole gerade.

„Oh ja, Cosplay“, meinte Jessie in einem feierlichen Ton. „Ich verkleide mich am liebsten als Figur aus Sailor Moon.“

Beinahe hätte ich gekichert. Ich wusste ganz genau, was sie da tat. Sie wollte möglichst unattraktiv wirken, um Frederikssons Interesse nicht noch zu befeuern, doch da unterschätzte sie ihre Anziehungskraft. Egal was sie auch sagte oder tat, der Mann würde nicht aufgeben. Selbst wenn sie sich als verrücktes Mädchen herausstellen sollte, das zu Hause eine unheimliche Puppensammlung aufbewahrte.

„Oh“, machte Ole. „Und als welche?“

Puh, jetzt heuchelt er auch noch Interesse an ihrem schrägen Hobby.

Der Mann schien wirklich vernarrt in sie zu sein. Was ich ihm jedoch nicht verdenken konnte. Jessie war nicht nur umwerfend, mit ihrem roten Haar, dem herzförmigen Gesicht und den faszinierenden Feueraugen, das war – wie ich inzwischen wusste – bloß eine oberflächliche Fassade. Nach unserer Rückkehr ins Hotel gestern Nacht hatte ich recherchiert und Bilder von der echten Jessie Simmons gesehen, bevor sie auf Lamaschtu getroffen war.

Sie war damals zwar nicht hässlich gewesen, ganz im Gegenteil sogar, aber auch nicht so auffallend schön wie jetzt. Doch das allein machte nicht ihren Reiz aus. Nein, am meisten faszinierten ihre Intelligenz, ihr Charme und ihr Sinn für Humor – das alles war eine beinahe unwiderstehliche Kombination.

„Als Tuxedo Mask“, antwortete sie schließlich auf Oles Frage.

Dieser runzelte die Stirn.

„Ist das nicht der Kerl?“

Jessie nickte, ihr Gesicht zeigte dabei keinerlei Regung.

„Ich stehe auf seinen Anzug.“

Das war für Ole, der natürlich nicht dumm war und die Anspielung daher verstand, dann doch zu viel. Er nickte lächelnd und ritt voraus, um zu McGregor aufzuschließen. Jessie stieß derweil ein erleichtertes Seufzen aus und entspannte ihre Schultern, die sich während des Gesprächs ziemlich verkrampft hatten.

„Das war nicht schlecht“, sagte ich zu ihr, woraufhin die Anspannung sofort in ihren Körper zurückkehrte.

Sie hatte anscheinend nicht bemerkt, wie ich zu ihr und Frederiksson aufgeschlossen hatte. Nun setzte ich mein Pferd direkt neben ihres, um sie beim Sprechen ansehen zu können.

„Was war nicht schlecht?“, wollte sie von mir wissen.

„Cosplay? Wirklich?“

Ich grinste, denn ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, wie diese Frau, die von einer bösen Unterweltdämonin besessen war, sich als Animefigur verkleidete und mit anderen Cosplayern auf Comicmessen rumhing. Obwohl mich der Gedanke, sie in einem dieser kurzen Schulmädchenröcke zu sehen, irgendwie erregte.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, behauptete sie.

Natürlich wusste sie das. Andernfalls würde sie mich nicht ansehen, als hätte ich sie bei einer Lüge ertappt.

„Das war eine nette Idee“, erwiderte ich. „Und dieser Einfall mit Tuxedo Mask? Ein Geniestreich. Allerdings glaube ich nicht, dass das auf Dauer funktionieren wird.“

Jessie biss die Zähne zusammen. Ihrem Blick nach zu urteilen, glaubte sie das auch nicht.

„Und wieso nicht?“, fragte sie dennoch.

Ich lächelte sie warm an.

„Weil Männer, die einer faszinierenden Frau begegnen, nicht so leicht aufgeben.“

Mit diesen Worten ließ ich sie zurück und schloss mich wieder Wilkins an, der mir beifällig zunickte.


7. Kapitel

Jessie

Ich wusste nicht genau, was das gerade gewesen war, aber mir war klar, dass ich mich vor dem Mann mit den eisblauen Augen, die so tief blicken konnten, in Acht nehmen musste. Zachary Newcomb war gerissen, durchschaute meine Spielchen viel zu schnell, was noch keinem Mann vor ihm gelungen war. Wer war er?

„Das würde mich auch interessieren“, sagte Lamaschtu, an deren unheimliche Stimme ich mich wohl nie ganz gewöhnen würde.

Sie war wie das Kratzen von Nägeln auf einer Schiefertafel, wie das Schleifen von bremsenden Zugrädern auf Schienen – sie klang unangenehm in den Ohren. Oder besser gesagt, in meinem Kopf, schließlich konnte nur ich sie hören. Doch wenn ich Glück hatte und alles glattging, musste ich das nicht mehr lange.

„Halte dich von ihm fern!“, gab ich in einem eindeutigen Befehlston zurück.

Ich musste sie irgendwie davon überzeugen, dass der Anthropologen für sie tabu war. Ich kannte ihn nicht sonderlich gut und fand seine Fähigkeit, mich zu durchschauen, geradezu unheimlich, doch er hatte es ganz sicher nicht verdient, ins Visier des Monsters zu geraten, das sich den Körper mit mir teilte.

„Warum so feindselig?“, fragte dieses nun. „Du musst zugeben, er ist ein ganz schöner Hingucker, und du hattest schon sehr lange keinen … Matratzenspaß mehr.“

Meinte sie das ernst?

„Woran liegt das wohl?“, ätzte ich zurück. „Der letzte Mann, mit dem ich intim war, starb kurz darauf an den Pocken. An einer gottverdammten Krankheit, die eigentlich längst ausgerottet ist.“

Ein tiefes Lachen fegte durch meinen Verstand und prallte schmerzhaft gegen die Wände meines Schädels. Ich verzog das Gesicht, ließ mir ansonsten aber nicht anmerken, was für ein Sturm gerade in mir tobte. Erfreulicherweise verzog sich dieser ebenso rasch, wie er gekommen war, und Lamas normale Stimme kehrte zurück.

„Ich habe dir damit bloß einen Gefallen getan“, behauptete die Dämonin.

Sollte das ein Witz sein?

„Inwiefern?“, gab ich irritiert zurück.

„Der Kerl war eine Flasche und hätte dich ganz sicher nicht glücklich gemacht.“

Seltsamerweise klang sie, als würde sie es ernst meinen, als entsprächen ihre Worte der Wahrheit – als läge ihr tatsächlich etwas an meinem Glück. Doch ich wusste mittlerweile, dass Lamaschtu eine ausgezeichnete Lügnerin war. Sie scherte sich um niemanden, außer um sich selbst.

„Mit ihm war alles in Ordnung, zumindest bis zu dem Tag, an dem sich die ersten Blattern zeigten.“

Die Dämonin kicherte vergnügt.

„Sah er gegen Ende nicht komisch aus?“, amüsierte sie sich. „Wie ein Streuselkuchen. Du weißt schon … dieser leckere, der aus Schokoladenteig gemacht wird.“

Das war ein Bild, das ich wohl niemals wieder aus dem Kopf bekommen würde.

„Bei allen Göttern, halt bitte den Mund“, flehte ich sie an.

Ich konnte ihr Schmollen zwar nicht sehen, doch ich spürte es.

„Du bist immer so gemein zu mir“, beschuldigte sie mich.

„Du hast es nicht anders verdient“, gab ich zurück. Ich nahm einen tiefen Atemzug und bat sie dann: „Tu mir einen Gefallen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das sollte“, meinte sie. „Vielleicht, wenn du ein wenig netter zu mir wärst.“

Oha! Jetzt waren wir also eingeschnappt. Kaum zu glauben, aber wahr: Lama benahm sich hin und wieder wie ein unreifer Teenager.

„Tu es einfach!“, verlangte ich.

„Na schön, was für einen Gefallen?“

„Vergreif dich nicht an den anderen Teammitgliedern.“

Ich konnte hören, wie ihre grauen Zellen zu rotieren begannen. Sie wog das Für und Wider ab, überlegte, ob ihr ein kleines Massaker hier draußen im Nirgendwo nicht gefallen würde. Woher ich das wusste? So wie sie meine Gedanken hin und wieder auffing, konnte ich auch ihre ab und an hören. Das war nicht gerade angenehm, schließlich war sie eine sadistische Irre und dachte oft an die Gräueltaten zurück, die sie in der Vergangenheit begangen hatte. Diese wechselseitige Wahrnehmung warnte mich aber auch rechtzeitig vor, wenn sie mal wieder einen kleinen Mord oder sogar Schlimmeres plante.

„Nenn mir einen guten Grund, warum ich es nicht tun sollte?“, fragte sie mich neugierig. „Könnte nämlich spaßig sein.“

War das nicht offensichtlich?

„Weil wir sie brauchen“, erinnerte ich sie. „Oder möchtest du, dass ich die Wüste allein umgrabe? Es würde ewig dauern, deinen Körper zu finden.“

Lamas Antwort darauf bekam ich nicht mehr mit, denn in diesem Augenblick tauchte Ole Frederiksson wieder neben mir auf, der sich von der vorherigen Enttäuschung anscheinend schnell wieder erholt hatte. Genau wie befürchtet.

„Mit wem reden Sie?“, fragte er mich.

Mist!

Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich gegen Ende der Unterhaltung mit meiner Untermieterin laut gesprochen hatte. Manchmal geschah das, und zwar in den unpassendsten Momenten. Heute konnte es mir aber nützlich sein.

„Mit mir selbst“, antwortete ich. „Ich spreche ständig mit mir selbst. Auf diese Weise erlebe ich oft die spannendsten Unterhaltungen.“

Ole war das natürlich nicht ganz geheuer, was ich an dem verunsicherten Lächeln erkannte, das seine Lippen umspielte, doch er entfernte sich auch nicht sofort von mir. Zachary hatte recht gehabt: Ole würde nicht so leicht aufgeben.

Großartig!

„Bist du sicher, dass ich ihn nicht für dich erledigen soll?“, fragte Lama.

Einen Moment lang war ich versucht, Ja zu sagen, doch ich riss mich zusammen und antwortete stattdessen:

„Auf keinen Fall!“

Lama lachte herzhaft, während ich mich wieder dem Mann an meiner Seite zuwandte. Es wurde Zeit, zum finalen Schlag auszuholen.

„Mein Therapeut sagt ja immer, ich solle die Stimme in meinem Kopf ignorieren, aber sie ist so verdammt laut.“

Ein Teil davon entsprach sogar tatsächlich der Wahrheit. Ich hatte natürlich keinen Therapeuten, denn mal ehrlich, jeder Psychiater, der meine Geschichte hörte, würde mich sofort zwangseinweisen lassen. Doch die Sache mit Lama stimmte. Sie auszublenden wurde von Tag zu Tag leichter, doch ganz ignorieren ließ sie sich nicht.

„Außerdem ist es auch ganz schön, jemanden zum Quatschen zu haben“, log ich nun ganz ungeniert. „So ist man nie ganz allein.“

Ich betrachtete Ole, der einen Moment lang nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Konnte ich ihm nicht verübeln. Ich würde auch nicht mit der Verrückten reden wollen, die Selbstgespräche führte und das auch noch ganz wundervoll fand. Schließlich sagte er:

„Toll! Das ist wirklich toll! Ich werde dann mal wieder …“

Er zeigte mit dem Daumen auf das Ende unserer Karawane und ritt hastig davon. Besser war es.

„Wieder so eine Flasche“, meinte Lama. „Lass uns lieber über das Sahneschnittchen reden“, schlug sie vor.

Sie klang irgendwie ungeduldig, was mir Sorge bereitete.

„Ich sagte dir doch: Er ist tabu.“

„Warum?“, fragte meine Untermieterin. „Er sieht mir recht … robust aus.“

Robust? Ganz sicher nicht robust genug, um es mit Lamas todbringenden Fähigkeiten aufzunehmen.

„Er ist nicht robust genug“, beharrte ich. „Kein Mensch wäre das, Lama.“

Das musste sie doch begreifen, schließlich war sie seit Jahrtausenden Teil dieser Welt und vor ihrer Inhaftierung musste sie Tausenden von Sterblichen begegnet sein – Hunderttausenden sogar. Und die, denen sie begegnet war, hatten ihrer Kraft nicht standgehalten. Sie alle waren auf die ein oder andere Weise umgekommen. Aber vielleicht war ihr das auch einfach egal. Vielleicht interessierte es sie wirklich nicht, was mit diesen armen Leuten geschah, wenn sie Hand an sie legte.

Lamaschtu schwieg so lange, dass ich den Eindruck bekam, sie hätte mir nicht zugehört. Doch dann sagte sie plötzlich:

„Wie kommst du darauf, er sei ein Mensch?“

Diese Frage irritierte mich ganz kurz. Sollte das etwa heißen …?

„Was meinst du?“, wollte ich von ihr wissen.

„Oh, Liebes, spürst du es etwa nicht?“

Verdammt! Ich hasste es, im Dunkeln zu tappen.

„Was soll ich spüren?“

Ich hörte ein langes Seufzen in meinem Schädel.

„Der Schönling mit dem schwarzen Haar und den eisigen Augen ist kein Mensch“, behauptete die Dämonin selbstgefällig. „Wenn ich raten müsste, würde ich auf einen magisch Begabten tippen.“

Ein magisch Begabter? Also ein Magier?

Ich warf einen Blick zurück, ganz unauffällig, damit er mein Starren nicht bemerkte. Newcomb ritt einige Meter hinter mir, sein treuer Butler an seiner Seite. Nun, das mit dem Butler war schon schräg, aber darüber hinaus konnte ich nichts Sonderbares an ihm entde… Moment! Trug er da etwa Handschuhe? In der Tat, schwarze Handschuhe, mit denen er die Zügel seines Pferdes hielt und die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren. Trug er sie, um seine Hände zu verbergen? Hatte er Narben, für die er sich schämte?

Ich dachte an das Frühstück heute Morgen zurück und erinnerte mich, dass er sie da nicht angehabt hatte, und seine Hände hatten vollkommen normal ausgesehen. Auch gestern Abend, als wir vor dem Hotel zusammengestoßen waren, hatten sie seine Haut nicht bedeckt. Wieso trug er sie dann jetzt und in dieser Hitze? Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass er eine Gabe besaß, die möglicherweise berührungssensitiv war. Das ergäbe Sinn, wenn er – wie Lama behauptete – ein magisch Begabter war.

Das veränderte alles.

Damit war mein Plan in Gefahr.

Was sollte ich jetzt bloß unternehmen? Zachary Newcomb war nicht dumm. Es könnte ihm durchaus gelingen, zu ergründen, was ich vorhatte. Und sollte dieser Fall tatsächlich eintreten, würde er sicher versuchen, mich aufzuhalten.

„Ganz genau, das würde er“, stimmte Lamaschtu mir zu. „Wir sollten ihn beseitigen. Aber zuerst spielen wir ein wenig mit ihm.“

Ein Knurren stieg in meiner Kehle hoch. Die Frau hörte einfach nicht zu.

„Wir werden nichts dergleichen tun“, sagte ich zu ihr.

Zumindest nicht aufgrund der vagen Vermutung, er könnte uns Ärger machen. Wir wussten noch zu wenig über diesen mysteriösen Mann.

„Wir werden abwarten.“

Abwarten und beobachten.

„Laaaangweilig!“, nörgelte Lama.

Manchmal war sie wie ein kleines Kind, das unterhalten werden wollte. Ich sollte vielleicht lernen, wie man Ballontiere bastelt, dachte ich genervt.

„Wir sind nicht hier, um dich zu unterhalten“, motzte ich.

„Das ganze Leben ist Unterhaltung, Schätzchen“, meinte Lama kichernd.

Vielleicht für eine unsterbliche Dämonin, die über gottähnliche Kräfte verfügte und nichts zu befürchten hatte. Wir armen Menschen hingegen mussten um jeden Tag kämpfen. Jeder einzelne Tag war für uns eine Herausforderung.

Ich seufzte müde.

Doch nicht etwa, weil mein Körper erschöpft war – dieser war seit der Inbesitznahme durch Lama vollgepumpt mit magischer Energie, die mich wie ein Duracell-Häschen am Laufen hielt –, sondern weil mein Verstand Ruhe brauchte. Ich war geistig erschöpft. Und wen wunderte es, nach all den Jahren des Kampfes, die ich hinter mir hatte! Ich wollte die Dämonin einfach nur aus meinem Inneren vertreiben und zu meinem eigenen Leben zurückkehren, anstatt das einer Fremden zu führen.

„Könnten wir bitte beim Thema bleiben?“, ermahnte ich Lama nun.

„Wo waren wir denn? Ach ja, bei meinem zukünftigen Sexpüppchen.“

„Zach ist dein zukünftiges Gar-nichts!“, rief ich auf mentaler Ebene.

Was der Dämonin bloß ein Schnauben entlockte.

„Du bist schon wieder gemein zu mir“, behauptete sie.

Nun stieß ich ein Schnauben aus.

„Einer muss es ja sein.“

Ich war schließlich das einzige Lebewesen, das Lama nicht umbringen oder quälen konnte. Warum? Weil sie mich brauchte und weil ich Dinge über sie wusste, die niemand sonst wusste. Das war ihr klar.

„Im Übrigen“, fuhr sie nun fort, „nimm dich auch vor seinem Diener in Acht.“

Meine Stirn legte sich in Falten.

„Warum?“, wollte ich von ihr wissen.

„Der ist auch kein Mensch“, erwiderte sie selbstsicher.

Das überraschte mich nun gar nicht. Wenn Zach zu den Nachtwesen zählte, dann natürlich auch dieser Wilkins, der für ihn arbeitete. Es wäre für einen Magier – oder was auch immer Zach war – zu gefährlich, einen Sterblichen in der Nähe zu behalten. Diese waren einfach so verdammt neugierig.

„Weißt du, was er ist?“

Ich konnte Lamas Nicken quasi vor mir sehen.

„Ja, tue ich“, sagte sie. „Er ist ein Kobold.“

Damit platzte eine Bombe, und zwar mitten in meinem Gesicht. Dieser Wilkins gehörte so wie Tareq zu den Kobolden? Das war ungünstig. Kobolde waren ebenfalls magische Kreaturen, die man nicht unterschätzen durfte, so lustig und niedlich die Legenden auch waren, die sich um sie rankten. In Wahrheit waren sie fiese Mistkerle, die einem das Gesicht vom Schädel fressen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

Lama hatte recht, ich musste vorsichtig sein.

„In Ordnung. Ich passe auf“, gab ich zurück.

„Ich könnte ihn für dich …“

Ich unterbrach sie sofort.

„Nein, kannst du nicht, Herrgott noch mal!“

Lamas Gelächter, das darauf folgte, drang in alle meine Synapsen ein und verursachte beinahe einen Kurzschluss in meinem System. Mein menschliches Hirn hielt dem Sturm aus Belustigung und Freude kaum stand, denn diese Emotionen waren ebenso mächtig und überwältigend wie die Frau, die sie empfand. Ganz zu Beginn unserer „Partnerschaft“ war ich, wenn Lamas Erheiterung überhandgenommen hatte, sogar oft ohnmächtig geworden.

Doch inzwischen konnte ich mit dieser sagenhaften Flut an Gefühlen umgehen, und zwar indem ich die Zähne zusammenbiss und mir immer wieder sagte, dass ich letztendlich das Steuer in der Hand hielt. Ja, es stimmte, sie war in der Lage, hin und wieder die Kontrolle zu übernehmen, doch diese Momente wurden immer seltener; je länger wir in dieser merkwürdigen symbiotischen Beziehung lebten, desto schwieriger wurde es für sie, mich zu manipulieren.

Genau in diesem Moment bemerkte Zach, dass ich ihn und seinen Koboldfreund beobachtete. Doch statt überrascht oder mit einem fragenden Blick darauf zu reagieren, wie es ein ganz normaler Mensch getan hätte, grinste er nur und drückte den Rücken durch, als wollte er mir seinen beeindruckenden Körperbau präsentieren. Was stimmte nicht mit diesem Mann? Es würde mich wohl eine Menge Zeit kosten, das herauszufinden.


8. Kapitel

Zach

Kurz vor Sonnenuntergang erreichten wir schließlich die Ausläufer des Patarek-Tals, das etwa hundertfünfzig Kilometer südöstlich von Sabha lag und wo vor knapp vierzig Jahren die verhängnisvolle Ausgrabung stattgefunden hatte. Da die Gegend aus geologischer Sicht nicht gerade ungefährlich war und noch einige Meilen zwischen uns und dem ehemaligen Camp lagen, beschlossen wir, unsere Zelte hier aufzuschlagen und die Nacht erst mal auf sicherem Gelände zu verbringen. Wir würden stattdessen das Licht der Morgensonne nutzen, um uns zu unserem eigentlichen Ziel durchzuschlagen.

Unsere Unterkünfte waren schnell aufgestellt.

Für die Dauer unseres Aufenthalts hatten wir uns für Expeditionszelte entschieden, die leicht aufzubauen waren, über ein niedriges Gewicht verfügten, aber auch die nötige Stabilität mitbrachten, um Sand- und Schneestürmen standzuhalten. Wir stellten sie in einem Halbkreis auf und richteten in ihrer Mitte eine Feuerstelle ein, auf der wir unser Abendessen zubereiten konnten.

Die Zubereitung selbst übernahmen unsere beiden Führer Ajani und Saidu, allerdings erst, nachdem sie sich um die Tiere gekümmert hatten. Aus ein wenig Trockenfleisch, Gemüse und Wasser schufen sie eine Brühe, die – mit ein wenig Fladenbrot aufgepeppt – sogar recht schmackhaft war, und servierten uns anschließend eine Tasse arabischen Tee. Nach dem Essen besprachen wir dann unsere Pläne für den morgigen Tag. Stettfield hatte sogar schon genaue Vorstellungen davon, wie es laufen sollte.

„Sobald wir da sind, stellen wir zunächst einmal die Arbeitszelte auf“, sagte er, und es war kein Vorschlag, mehr ein Befehl. „Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Fortschritte, die wir in den nächsten Wochen machen werden, von den hier herrschenden Witterungsbedingungen wieder zunichtegemacht werden. Jeder Sandsturm, der über dieses Areal hinwegzieht, könnte potenzielle Fundstücke unter einer riesigen Sandschicht begraben oder sie gar zerstören.“

Da diese Möglichkeit durchaus bestand, diskutierte niemand mit ihm darüber. Stattdessen besprachen wir den nächsten Punkt auf seiner Liste der Dinge, die morgen erledigt werden mussten.

„Neben den beiden Arbeitszelten, die uns zur Verfügung stehen“, fuhr er fort, „werden wir auch ein gesondertes Zelt aufstellen, in dem wir die Fundstücke reinigen, katalogisieren und anschließend für einen sicheren Transport nach Tripolis verpacken können. Das letzte Zelt, das wir mitgebracht haben, wird der Lagerung unserer Werkzeuge dienen.“

Zum Schlafen mussten wir uns dann wohl auch weiterhin mit den Zwei-Mann-Geodätzelten begnügen, die uns heute Nacht Schutz vor der nächtlichen Kälte bieten würden. Nicht der Luxus, den ich gewohnt war, aber doch ausreichend für die Dauer unseres Aufenthalts in dieser trockenen Gegend.

„Der letzte Punkt betrifft Sie beide“, meinte er an Jessie und Tobias gewandt. „Während wir die Zelte errichten, werden Sie die Umgebung überprüfen. Wir müssen wissen, wie stabil die Felswände sind, die die ehemalige Ausgrabungsstelle flankieren. An der Stelle des Tals stehen sie sehr nah beieinander. Ein Steinschlag wäre daher fatal, vor allem nachts, wenn wir schlafen und nicht rechtzeitig darauf reagieren können.“

Die beiden Geologen nickten einverständig. Damit war die Besprechung vorerst beendet. Jetzt mussten wir nur noch die Nacht hinter uns bringen und morgen frisch und ausgeruht die letzten Meilen bis zu unserem Bestimmungsort zurücklegen. Dann konnte die eigentliche Arbeit beginnen. Irgendwo dort draußen befand sich der Körper von Lamaschtu, und wir standen kurz davor, ihn zu bergen.

Ob das gut oder schlecht war, würde sich noch zeigen. Auf jeden Fall war es notwendig, wenn Jessie die Dämonin loswerden wollte.

Ich wusste zuerst nicht, was dafür verantwortlich war, doch einige Zeit später wurde ich auf fast schon brutale Art und Weise aus dem Schlaf gerissen. Ich zuckte heftig in meinem Schlafsack zusammen, öffnete die Augen und setzte mich rasch auf, um auf den Grund für mein plötzliches Erwachen zu lauschen. Dazu richtete ich meine Ohren ganz auf die Umgebung außerhalb des Zeltes aus, das ich mir mit Wilkins teilte, und verhielt mich besonders still.

Zunächst vernahm ich nichts, nur die typischen Geräusche, die man hier draußen in der Wüste hörte, wie das Rauschen des Windes und das Schnauben unserer Reittiere. Doch dann hörte ich, wie sich jemand verstohlen durch unser Lager bewegte. Verstohlen deshalb, weil dieser Jemand immer wieder innehielt, als würde er mich und die anderen Schlafenden unter keinen Umständen wecken wollen.

Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass es sich um eines der anderen Expeditionsmitglieder handelte, das sich bloß erleichtern wollte, doch mein Instinkt sagte mir, dass Gefahr drohte. Jedoch nicht mir. In diesem Augenblick schob sich – nur vom Licht des Vollmondes beleuchtet – eine dunkle Silhouette an meinem Zelt vorbei und hielt direkt auf das Nachbarzelt zu. In diesem schlief, wie ich wusste, Jessie, die Frau, der ich meine Hilfe versprochen hatte, auch wenn sie noch nichts davon wusste.

Fast lautlos öffnete ich meinen Schlafsack und kroch anschließend Richtung Zeltausgang, den Wilkins und ich zum Glück nicht verschlossen hatten. Dort angekommen warf ich einen kurzen Blick nach draußen, um die Lage zu sondieren. Die Gestalt, die sich nun am Reißverschluss von Jessies Zelt zu schaffen machte, war – obgleich ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte – eindeutig männlich. Darauf deuteten die breiten Schultern hin und die Art, wie sie sich bewegte.

Was bedeutete, dass diese Person nicht Jessie war und daher nichts in ihrem Zelt zu suchen hatte.

Mein erster Gedanke war, dass Frederiksson sich womöglich zu ihr schleichen wollte, um seine albernen Verführungsversuche fortzusetzen. Doch sofort verwarf ich diesen Gedanken wieder und legte ihn als absurd ab. Frederiksson mochte ja vieles sein – Möchtegerncharmeur, Schürzenjäger, Vollhorst –, aber er war kein Mann, der sich einer Frau aufdrängte. So tief würde er niemals sinken. Es musste also jemand anderes sein. Jemand, der keine guten Absichten hegte, wenn er sich im Schutz der Dunkelheit in Jessies Unterkunft schleichen musste.

Ich griff daher nach meiner Tasche, die ich neben meiner Isomatte abgelegt hatte, und zog mein Messer daraus hervor. Danach krabbelte ich aus dem Zelt und schlich hinüber zu Jessies. Der Mann war inzwischen darin verschwunden. Ich eilte ihm daher so schnell, aber auch so leise wie möglich nach und erwischte ihn dabei, wie er gerade eine Klinge über seinen Kopf hielt und damit auf den Hals meiner Schönen zielte. Diese bekam davon nichts mit, so tief, wie sie schlief.

Ich handelte, ohne groß nachzudenken.

Ich schlug dem Dreckskerl von hinten die Hand auf den Mund, zerrte seinen Kopf nach hinten, bis dieser auf meiner Schulter lag, und stieß ihm anschließend mein Messer seitlich in den Hals. Alles, was der Typ danach noch herausbringen konnte, war ein schmerzerfülltes Röcheln, doch das genügte schon. Jessie wurde schlagartig davon wach, sprang in Sekundenschnelle von ihrer Bettstatt auf und stieß einen Dolch, den sie offenbar für einen solchen Fall bereitgehalten hatte, in die Brust ihres Angreifers.

Das war ein Treffer mitten ins Herz.

Dieser brach daraufhin in meinen Armen zusammen. Langsam ließ ich ihn zu Boden gleiten und nahm, sowie ich sicher sein konnte, dass alles Leben aus ihm gewichen war, die Hand von seinem Mund und das Messer aus seiner Kehle. Jessie, die nun erkannte, was geschehen war, sah mich überrascht an. Ihr Blick wanderte dabei von meinem Gesicht zu dem Messer, das ich in meinen Fingern hielt, und wieder zurück.

„Was zum Teufel …?!“, flüsterte sie.

Ja, was zum Teufel …

Jessie

Gab es eigentlich eine schlimmere Art aufzuwachen, als einen fremden Mann in seinem Zelt anzutreffen, der sich mit einem Messer bewaffnet über einen beugte? Ja, gab es. Nämlich, wenn man zwei mit Messern bewaffnete Männer in seinem Zelt vorfand, die dort eindeutig nichts zu suchen hatten. Zum Glück für mich schien mir einer dieser Männer freundlich gesinnt zu sein, während der andere nun blutend und tot neben meinem Nachtlager lag.

„Was war das?“, zischte ich dem noch lebenden Mann zu.

Dieser wischte seine Klinge gerade an der Kleidung des Dahingeschiedenen ab, steckte sie in die Scheide, die er an seiner Hüfte trug, zurück und zuckte mit den Schultern.

„Ein Mordversuch“, meinte er nonchalant.

Ich biss die Zähne einen Moment lang zusammen, um die Beleidigung, die ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte, daran zu hindern, meinen Mund zu verlassen.

„Das ist mir klar“, flüsterte ich, schließlich war es offensichtlich. Was mich aber interessierte, war … „Was machen Sie hier?“

Der Trottel grinste mich doch tatsächlich an.

„Wird es nicht langsam Zeit, dass wir uns duzen?“, fragte er. „Immerhin haben wir gerade diesen Mann hier getötet. Zusammen.“

Der Kerl war verrückt. So musste es sein.

„Und das macht uns jetzt zu Freunden, oder was?“, wollte ich von ihm wissen.

Zach nickte fröhlich und streckte mir seine geballte Faust entgegen.

„Teamwork!“

Ich blickte seine Hand an, schlug aber nicht dagegen, woraufhin er sie wieder herunternahm. Nun hob er beide Hände in einer beschwichtigenden Geste.

„Immer mit der Ruhe, es ist ja nichts passiert.“

Entgeistert starrte ich ihn an. Es war nichts passiert? Da lag eine Leiche in meinem Zelt! Wie sollten wir das den anderen erklären? Das konnten wir nicht, zumal das der Ausgrabung noch vor Beginn ein schnelles Ende bereitet hätte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich panisch.

Auch darauf hatte Zach anscheinend eine Antwort.

„Na, wir lassen ihn verschwinden, wer auch immer er ist.“

Hm …

Stimmt, wir wussten noch nicht einmal, wer da versucht hatte, mich umzubringen. Ich bückte mich und schnappte mir meine Stirnlampe, die ich immer griffbereit neben meinem Lager liegen hatte. Dann schaltete ich sie ein und beleuchtete damit das Gesicht meines Angreifers, um ihn zu identifizieren. Seine Züge waren entspannt, sie zeigten keine Anzeichen dafür, dass er vor seinem Tod Schmerzen erlitten hatte.

Doch ich erkannte ihn. Es war einer unserer Führer. Wie hieß er noch gleich? Ah ja! Ajani irgendwas. Aber warum hatte er mich töten wollen? Ich kannte den Mann erst seit knapp vierundzwanzig Stunden. Das ergab keinen Sinn, es sei denn … er wusste, wer ich war und wen ich da mit mir herumtrug. Es wäre jedenfalls nicht das erste Mal, dass man mich aus diesem Grund zu töten versuchte.

Zach hatte recht, wir mussten ihn loswerden.

„Aber wie?“, fragte ich ihn.

Der merkwürdige magische Begabte übernahm die Führung. Er schnappte sich die Arme des Mannes und deutete mit dem Kinn auf seine Beine.

„Pack zu!“, befahl er. „Wir werden ihn vom Lager entfernen und einen Unfall fingieren.“

Ich hatte gerade nach den unteren Extremitäten des Toten greifen und sie anheben wollen, da hielt ich inne und schaute zu Zach auf.

„Es wurde zweimal auf ihn eingestochen. Wie willst du das als Unfall tarnen?“

Zach grinste. Mal wieder. Das schien er oft zu tun, als wäre die Welt kein ernster Ort, sondern eine Spielwiese, die jede Menge Spaß versprach.

„Das lass mal meine Sorge sein. Ich habe eine Idee.“

Na, wenn er das sagte. In dieser Sache musste ich ihm wohl vertrauen, schließlich hatte er genauso viel zu verlieren wie ich. Also schnappte ich mir die Beine des Toten, klemmte sie mir unter die Arme und half Zach, ihn aus meinem Zelt zu wuchten. Doch gerade als wir die Grenze des Camps erreichten, tauchte aus der Dunkelheit ganz unerwartet eine groß gewachsene Gestalt auf.

Das hatte uns gerade noch gefehlt – ein Zeuge.

Wie sich jedoch bereits wenig später herausstellte, handelte es sich bei diesem Zeugen um Wilkins, Zachs Butler. Dieser trat nun aus den Schatten der beiden Zelte, zwischen denen er sich versteckt hatte, hinaus ins Mondlicht und warf uns dabei einen strengen Blick zu. Diese Geste erinnerte mich so stark an den grauenvollen Mathelehrer, den ich in der Fünften gehabt hatte, dass ich ein Schaudern unterdrücken musste. Zach schien die Anwesenheit des anderen Mannes nicht zu beunruhigen.

Er lächelte diesen sogar an.

„Ah, Wilkins, gut! Leihen Sie uns eine Hand oder zwei.“

Der Butler reagierte nicht so, wie ich es von jemandem erwarten würde, der gerade Zeuge eines Verbrechens geworden war. Er schrie nicht, er alarmierte nicht die anderen, er rannte nicht panisch davon, um sich in Sicherheit zu bringen.

Er seufzte bloß.

„Man kann nirgends mit Ihnen hingehen, Sir“, beschwerte er sich leise, doch sehr zu meiner Überraschung packte er tatsächlich mit an.

Irgendetwas sagte mir, dass er das in der Vergangenheit schon sehr oft hatte tun müssen. Er nahm mir die Beine von Ajani ab und half Zach dabei, den Mann aus dem Lager zu schaffen. Ich schlich hastig hinterher, um die beiden nicht in der Dunkelheit zu verlieren.

„Darf ich fragen, was geschehen ist, Sir?“, wollte der Butler wissen, während er und Zach die Leiche neben einer der Felswände, die sich etwa dreihundert Meter vom Lager entfernt befanden, ablegten.

„Er hat sich zu unserer neuen Freundin hier ins Zelt geschlichen, um sie zu töten. Ich musste ihn daher ausschalten.“

Interessant! Dass ich den Mann ebenfalls erstochen hatte, erwähnte Zach mit keinem Wort. Wilkins würdigte die Antwort seines Herrn mit einer erhobenen Augenbraue.

„Ein Attentäter?“

Zach nickte.

„Es sieht ganz so aus“, erwiderte er.

Dann betrachtete er die Felswand, als würde er überlegen, wie er sie am besten erklimmen könnte. Doch das hatte er natürlich nicht im Sinn.

„Was hast du vor?“, fragte ich ihn angespannt.

Zach antwortete nicht. Stattdessen scheuchte er Wilkins und mich fort und beugte sich anschließend über den Toten. Was dann geschah, war faszinierend und abstoßend zugleich. Er drückte Ajanis Mund mit seinem Daumen auf, öffnete seinen eigenen und saugte anschließend die Seele, die sich noch nicht von dem Fremdenführer gelöst hatte und sich in Form einer glühend weißen Kugel zeigte, aus dessen Körper. Anschließend nahm er sie in seinen eigenen auf. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Ein Magier war der Kerl auf jeden Fall nicht, so viel stand fest.

„Mmh“, schnurrte Lama in meinem Kopf. Das war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete, seit der Mordversuch an uns beiden missglückt war. „Ein Nekromant. Wie lecker!“

Ein Nekromant?

Von dieser Nachtwesenrasse hatte ich noch nie etwas gehört, kannte aber natürlich den Begriff. Er war demnach eine Art Geisterbeschwörer. Bevor ich ihn jedoch fragen konnte, was ein Geisterbeschwörer mit der Seele eines Verstorbenen anstellte, zeigte er es mir. Vom einen auf den anderen Moment begannen seine Handflächen zu glühen, kurz darauf erklangen ein Knirschen und ein Knacken irgendwo über unseren Köpfen.

Gerade als ich aufblickte, um die Quelle dieser Geräusche zu ermitteln, lösten sich mehrere riesige Felsbrocken aus der Steilwand und fielen uns entgegen. Wilkins, Zach und ich wurden verfehlt, Ajani hingegen wurde quasi unter ihnen zermalmt, bis nur noch eine blutige Pfütze von ihm übrig war. Jetzt würde wohl niemand mehr die Unfalltheorie anzweifeln.


9. Kapitel

Zach

Wie erwartet, reagierten die anderen bestürzt, als sie am nächsten Morgen von dem armen Ajani erfuhren, der ganz in der Nähe des Lagers auf tragische Art und Weise ums Leben gekommen war. Stettfield vermutete, dass der Führer sich in der Nacht hatte erleichtern wollen und dabei die Gefahr, die von den Felswänden ausging, unterschätzt hatte. Saidu, der mit Ajani lange Zeit zusammengearbeitet hatte, bestand zwar darauf, dass sein Kamerad nie so unvorsichtig gewesen wäre, sich diesen zu nähern, doch auch er konnte nicht leugnen, dass es sich bei Ajanis Tod höchstwahrscheinlich um einen bedauerlichen Unglücksfall handelte.

Zumindest hatte er keine Beweise dafür, dass es nicht so war.

Egal! Etwas musste mit der Leiche des Toten geschehen. Man konnte sie schließlich nicht einfach dort liegen lassen, bis die Geschöpfe der Wüste auftauchten, um sich daran zu bedienen. Stettfield wies Saidu deshalb an, die Ermittlungsbehörden Sabhas zu informieren und an Ort und Stelle zu warten, bis diese auftauchten, um sich um den Toten zu kümmern. Der Rest von uns sollte derweil tiefer ins Tal vordringen, um mit den Arbeiten zu beginnen. Schließlich waren wir in Eile. Auf McGregors Nachfrage hin, ob es eine gute Idee sei, sich von der Unfallstelle zu entfernen, antwortete der Dekan bloß lächelnd:

„Wenn sie mit uns reden wollen, wird Saidu ihnen schon sagen, wo wir zu finden sind. Nicht wahr, mein Bester?“

Der verbliebene Führer, der gerade seinen Kollegen und vermutlich guten Freund verloren hatte, schaute den älteren Mann an, als hätte der nicht alle Pinsel in seinem Mäppchen, widersprach ihm aber auch nicht. Er war wohl noch zu geschockt von den Ereignissen und natürlich zu aufgewühlt angesichts der Gleichgültigkeit, mit der Stettfield die Sache behandelte, um angemessen darauf zu reagieren. Ich hätte vielleicht Mitleid mit dem Mann gehabt, wenn dieser Ajani nicht ein mieser Drecksack gewesen wäre, der eine Frau hatte hinterrücks erstechen wollen.

Aber egal.

Nachdem Saidu sich bereit erklärt hatte, hier zu warten, lieh ihm Stettfield unser Satellitentelefon, damit er wie besprochen die Behörden alarmieren konnte. Derweil packte der Rest von uns zusammen. Die Zelte waren rasch abgebaut und auf den Kamelen verstaut, die Feuerstelle, die aufgrund des Unglücks an diesem Morgen kalt geblieben war, ebenso schnell beseitigt. Danach machten wir uns, da die Strecke so unwegsam war wie befürchtet, zu Fuß auf den Weg hinein ins Tal.

Die Kamele hatten mit dem teils steinigen, teils sandigen Untergrund keine Schwierigkeiten, schließlich waren sie für derartiges Gelände wie geschaffen. Ihre flexiblen Füße passten sich spielend leicht an das unebene Erdreich an. Die festen, mit Hufeisen versehenen Pferdehufe hingegen rutschten auf dem losen Geröll immer wieder aus, weshalb wir es nicht riskieren konnten zu reiten. Doch das machte nichts. Das ehemalige Grabungsgelände lag nur drei Meilen im Inneren des Tals, war also locker zu erreichen, sogar in der Hitze, die hier bereits früh am Morgen herrschte.

„Wow!“, hörte ich einen der Assistenten sagen, als wir etwa zwei Stunden später den Rand des Kraters erreichten, der damals bei der Explosion entstanden war.

Dem konnte ich nur zustimmen. Diese Detonation hatte ein riesiges Loch in den Boden gerissen, das von einer Felswand zur anderen reichte. Zwar hatten sich über die Jahre mehrere Steinschläge ereignet, jedoch hatten die das Loch nicht auffüllen können – es war immer noch deutlich zu erkennen.

„In Ordnung, meine Lieben“, rief Stettfield, „alle kennen den Plan. Dann packen wir mal wieder aus.“

Während Jessie anbot, sich um die Tiere zu kümmern – ein Angebot, das wir dankend annahmen, da wir keine Ahnung hatten, wie man Kamele versorgte –, übernahm der Rest von uns den Aufbau unseres Lagers. Wie schon am Vortag ging alles ganz schnell.

Wir platzierten die Schlafzelte unweit der Explosionsstelle in einem Halbkreis und errichteten anschließend eine Feuerstelle in ihrer Mitte. Danach stellten wir die beiden Arbeitszelte im Zentrum des Kraters auf und fixierten sie mit Gewichten, damit die spätere Ausgrabungsstelle gut geschützt war. Zum Schluss postierten wir die beiden verbliebenen Zelte in der Nähe, um die Werkzeuge griffbereit zu haben und die Fundstücke, die uns in die Hände fielen, gleich einlagern zu können.

Als alles erledigt war, schlug Wilkins vor, aus den Vorräten, die wir mitgebracht hatten, etwas Nahrhaftes zuzubereiten. Die anderen sollten in der Zwischenzeit ruhig schon mal mit der Arbeit beginnen, um unseren Aufenthalt hier nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Ich, der im Augenblick nicht viel zu tun hatte – meine Arbeit würde erst beginnen, wenn die anderen etwas von Bedeutung zutage gefördert hatten –, schlich mich unterdessen davon, um nach Jessie zu sehen, die noch nicht zurückgekehrt war.

Ich fand sie am Rand der Schlucht, wo sie auf einem Felsen saß und einem Kamel das pelzige Gesicht streichelte.

„Ich hoffe, du fühlst dich nicht schuldig“, sagte ich zu ihr, denn irgendetwas sagte mir, dass der Tod des Attentäters ihr zu schaffen machte.

Dass sie nicht zusammenzuckte, als ich sie aus heiterem Himmel ansprach, verriet mir, dass sie mein Kommen bemerkt hatte, und das, obwohl sie mit dem Rücken zu mir saß.

„Nein, tue ich nicht“, meinte sie im Gegenzug und wandte sich mir leicht zu. „Und das gibt mir zu denken.“

Ja, weil sie ein guter Mensch war, der nicht gern tötete. Ich mochte es auch nicht sonderlich, trotz der Gerüchte, die über meine Art in der Nachtwesenwelt kursierten, aber manchmal war es notwendig. Zum Beispiel um das eigene Leben und das der Menschen, die einem am Herzen lagen, zu schützen.

„Du hast nichts falsch gemacht, Jessie“, beruhigte ich sie.

Denn davon war ich überzeugt. Der Kerl hatte sie töten wollen, damit hatte sie jedes Recht gehabt, sich zu verteidigen. Nun zuckte sie doch noch zusammen. Sie fuhr ganz zu mir herum und starrte mich misstrauisch an.

„Wie hast du mich gerade genannt?“

Ah ja! Das hatte ich ganz vergessen. In diesem Leben nannte sie sich ja Olivia. Da hatte ich mich wohl verplappert.

Ich lächelte.

„Jessie“, wiederholte ich. „Denn ich nehme mal an, dass du die Jessie Simmons bist, von der ich schon so viel gehört habe.“

Ich sah sie in ihren Augen wachsen – die Panik, die jeden befiel, der bei etwas Ungehörigem erwischt worden war. Bevor sie sich einen Weg ausmalen konnte, wie sie mich am besten zum Schweigen bringen konnte, hob ich die Hand und versicherte ihr:

„Ich habe nicht vor, dich zu verraten.“

Ihr Misstrauen wuchs.

„Und warum sollte ich dir glauben?“, fragte sie mich.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Weil wir Nachtwesen nun mal zusammenhalten müssen, wenn es um die Wahrung unserer Geheimnisse geht. Ich nehme mal an, die Information, dass ich zu den Nekromanten gehöre, wird bei dir ebenfalls sicher sein.“

Jessie richtete sich stolz auf.

„Natürlich“, meinte sie in einem Ton, als stünde das außer Frage.

„Dann ist doch alles okay“, erwiderte ich und reichte ihr meine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

Nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn sie war ja nicht gebrechlich oder in irgendeiner anderen Art körperlich beeinträchtigt. Ich wollte sie einfach berühren, so wie ich es gestern nicht gekonnt hatte, als wir zusammengestoßen waren und ich meine Handschuhe getragen hatte. Nun trug ich sie nicht, was bedeutete, dass ich meine angeborene Gabe einsetzen konnte, um in ihr Innerstes zu sehen.

Bedauerlicherweise war Jessie sehr clever. Sie betrachtete meine Hand einen Moment lang und blickte anschließend wieder zu mir auf, ohne sie zu ergreifen. Ihr Misstrauen war zurückgekehrt.

„Worin besteht deine Gabe?“, fragte sie mich plötzlich.

Ich legte den Kopf fragend schief und tat so, als wüsste ich nicht, wovon sie sprach.

„Was meinst du?“, wollte ich von ihr wissen.

Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und lehnte sich leicht zurück.

„Die Fähigkeit, die du mit den schwarzen Handschuhen im Zaum hältst“, antwortete sie.

Mist! Da hatte sie mich wohl erwischt. Wie war sie bloß dahintergekommen? Niemand sonst, nicht einmal die Nachtwesen, denen ich im Laufe meines Lebens begegnet war, wussten, was hinter meiner Eigenheit, Handschuhe zu tragen, steckte. Die meisten vermuteten, dass ich einen Spleen hatte. Oder Narben, die ich verbergen wollte.

Dann fiel mir wieder ein, dass Jessie ihren Körper mit einer mächtigen Dämonin teilte, die über ungeahnte Kräfte verfügte. Ich wusste zwar nicht, wie diese eigenartige Verschmelzung mit Lamaschtu genau funktionierte – denn wie eine gewöhnliche Besessenheit schien das Ganze nicht zu laufen –, aber sie konnten ganz sicher miteinander kommunizieren. Sie könnte mich vor Jessie geoutet haben.

„Hat sie dir das verraten?“, hakte ich daher nach.

Nun war sie es, die den Kopf fragend zur Seite neigte.

„Was? Wer?“

Ich beugte mich vor, bis sich unsere Nasen beinahe berührten.

„Lamaschtu“, flüsterte ich ganz leise.

Dennoch hatte ich das Gefühl, dass dieser Name durch das ganze Tal hallte und sogar die Raubvögel, die in den Felsspalten der Schlucht brüteten, aufscheuchte. Jessie drängte an mir vorbei und entfernte sich ein paar Schritte.

„Woher weißt du von ihr?“, verlangte sie zu erfahren.

„Ich habe meine Quellen.“ Mein Lächeln wurde unanständig. „Willst du versuchen, sie aus mir herauszukitzeln?“

Ich konnte nicht anders, ich musste sie einfach necken. Die Farbe ihrer Augen schien intensiver zu werden, wenn sie wütend war. Allerdings hatte Jessie keine Lust auf meine Spielchen.

„Sag es mir, verdammt!“, befahl sie aufgebracht.

Nun sahen ihre Augen überhaupt nicht mehr menschlich aus. Von einer auf die andere Sekunde wechselte ihre Farbe von diesem hinreißenden Bernstein in ein teuflisches Rot, das von innen heraus zu glühen schien. Das war Lamaschtu, die mich da anblickte. War es seltsam, dass ich das erregend fand? Vermutlich.

„Schon gut, schon gut“, beruhigte ich sie. „Wilkins hat mir gestern Nacht von ihr erzählt.“

Jessie runzelte die Stirn.

„Und woher weiß er es?“

Tja, was nun kam, war ein klein wenig unangenehm. Ich musste ihr gestehen, dass ich sie gestalkt hatte.

„Wäre möglich, dass wir dir gestern gefolgt sind“, verriet ich ihr. „Du weißt schon … als du das Hotel verlassen hast, um dich mit diesem Kobold zu treffen.“

Der Körper meiner Schönen vibrierte vor Anspannung.

„Warum zum Teufel?“, wollte sie wissen.

War das nicht offensichtlich?

„Weil ich neugierig war“, gab ich zu. „Du bist mit mir zusammengestoßen und ich wusste sofort, dass du irgendetwas im Schilde führst. Du hast dich einfach so … geheimnistuerisch verhalten.“

Das musste selbst sie zugeben, eine Meisterspionin war sie nämlich nicht gerade. Sie atmete ein paarmal tief durch und seufzte dann.

„Wart ihr auch in seinem Haus?“

Ich nickte und setzte mein schönstes „Kleiner, reuiger Junge“-Lächeln auf. Sie ließ sich davon natürlich nicht täuschen. Sie schnaubte bloß.

„Und wie viel habt ihr von unserer Unterhaltung mitbekommen?“, erkundigte sie sich weiter.

„Genug, um zu wissen, dass du magische Unterstützung brauchst, um Lamaschtu aus deinem Körper zu bekommen.“

Ein weiteres Seufzen folgte.

„Nicht nötig“, sagte sie. „Ich habe bereits genügend Hilfe.“

Ich verzog das Gesicht. Anscheinend war es Zeit für die nächste Beichte.

„Ja, was das angeht … also, ähm … ich fürchte, der Kobold wird nicht kommen.“

Jessie schaute mich mal wieder misstrauisch an.

„Und wieso nicht?“

Ich machte mich mental schon mal auf das Schlimmste gefasst und gestand:

„Kann sein, dass ich ihn … umgebracht hab.“

Jessie sog scharf die Luft ein und ihre Augen wurden riesengroß.

„Du hast was getan?!“, schrie sie fast.

„Pssst!“, zischte ich. „Etwas leiser, ja?“

„Leiser? Wie könnte ich leiser sprechen, wo ich doch so scheißwütend bin?“, plärrte sie.

Ja, das war nicht zu überhören. Zum Glück waren wir weit genug von der Grabungsstätte entfernt. Die anderen hörten Jessie vermutlich trotzdem, aber sie konnten mit Sicherheit nicht genau verstehen, worüber sie sich so aufregte.

„Deine Wut ist verständlich“, gab ich zurück. „Aber du solltest wissen, dass es nicht meine Schuld war.“

Sie warf die Hände in einer Geste der Verzweiflung in die Luft.

„Nicht deine Schuld? Wieso nicht? Ist Tareq plötzlich tollpatschig geworden und auf das Riesenmesser gefallen, das du mit dir herumtragen musst?“

Wenn es ihren Zorn auf mich nicht verschlimmert hätte, hätte ich jetzt gelacht. Die Vorstellung, der Kobold könnte gestolpert und mit rudernden Armen auf meine Klinge gefallen sein, war so witzig.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich ernst. „Ich will dir damit sagen, dass er uns zuerst angegriffen hat und wir uns verteidigen mussten.“

Jessie nahm einen tiefen Atemzug und dachte einen Augenblick darüber nach.

„Erzähl mir genau, was passiert ist“, wies sie mich an.

Und ich tat es. Ich erzählte ihr bis ins kleinste Detail, was sich in Tareqs Haus abgespielt hatte. Zum Beispiel, dass Wilkins zuerst hatte verhandeln wollen, um die Sache friedlich zu regeln, und wie der andere Kobold daraufhin auf uns losgegangen war, weil die friedliche Lösung für ihn nicht infrage gekommen war. Ich erwähnte sogar den dunklen Seelenführer, der sich hatte blicken lassen, um die Seele des Kobolds nach dessen Tod zu holen.

„Was bedeutet das?“, fragte Jessie, die nun schon sehr viel ruhiger wirkte. „Was ist ein dunkler Seelenführer?“

Anscheinend hatte sie die Bekanntschaft dieser erstaunlichen Nachtwesen, die für den Übergang verstorbener Seelen in die Nachwelt zuständig waren, noch nicht gemacht. Das überraschte wenig. Man bekam sie schließlich nur dann zu Gesicht, wenn man starb und einen Freifahrtschein direkt in die Hölle hatte.

„Das bedeutet, dass du Tareq nicht trauen konntest“, erklärte ich. „Die dunklen Seelenführer betreten nämlich nur aus einem einzigen Grund unsere Welt. Sie holen diejenigen von uns, die es verdient haben, im Tartarus zu landen. Sie werden regelrecht von dem Bösen angezogen. Tareq war demnach nicht vertrauenswürdig. Er hätte dich mit Sicherheit hinters Licht geführt.“

Die rechte Augenbraue meiner Schönen beschrieb einen Bogen, während der Rest ihres Gesichts völlig unbewegt blieb.

„Und du kennst diese Seelentypen, weil …?“

Falls sie darauf anspielte, dass ich den dunklen Seelenführer nur deshalb kannte, weil auch ich irgendwann im Tartarus landen würde, dann irrte sie sich. Der wahre Grund für unsere Bekanntschaft war viel peinlicher.

„Er ist mit meiner Ex zusammen“, gestand ich ihr grummelnd.

Jessies linke Augenbraue gesellte sich zu ihrer rechten. Nun sah sie überrascht aus.


10. Kapitel

Jessie

Zu sagen, sein Geständnis hätte mich überrascht, wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Ich war mehr als überrascht.

„Er ist der Neue deiner Ex-Freundin?“

Ich musste einfach auf Nummer sicher gehen, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

Zach seufzte.

„Ja, aber das ist eine lange Geschichte, auf die ich jetzt nicht näher eingehen möchte.“

Er sah auch aus, als wäre ihm das alles schrecklich unangenehm, deshalb ließ ich ihn vom Haken.

„Na schön. Tareq zu töten war also Notwehr“, kam ich aufs eigentliche Thema zurück.

Zachary nickte rasch.

„Glaub mir, wir hatten keine Wahl“, versicherte er mir. „Er hat Magie gegen uns eingesetzt. Tödliche Magie. Wilkins hat ihn daraufhin abgelenkt und ich habe es beendet.“

Ich schüttelte den Kopf, konnte es noch immer nicht so recht fassen. Damit hatte ich meine magische Unterstützung verloren.

„Nicht ganz“, unterbrach Lama meinen Gedankengang. „Du kannst ihn benutzen. Benutze den Nekromanten.“

Ich zögerte einen Moment. Es ging mir gegen den Strich, Zach in diese Sache einzuspannen, aber was blieb mir anderes übrig? Tareq war meine einzige Chance gewesen, Lamaschtu loszuwerden, und nun war er fort. Andere Nachtwesen, die Magie wirken und Beschwörungen durchführen konnten, kannte ich ebenso wenig wie andere magisch Begabte, die mir dabei behilflich sein könnten.

„Du meinst also, du könntest mich bei meinem Plan unterstützen?“, fragte ich zögerlich.

Zach lächelte daraufhin breit. Offenbar freute es ihn ungemein, dass ich mir sein Angebot tatsächlich durch den Kopf gehen ließ.

„Das kann ich“, erwiderte er selbstsicher. „Wenn ich es richtig verstanden habe, ist Lamaschtu inzwischen seit vierzig Jahren in deinem Körper. Allerdings brauche ich Details, wenn ich etwas dagegen unternehmen will. Eine Beschwörung ist nämlich nicht der einzige Weg, sie aus dir zu entfernen.“

Okay, das hörte ich zum ersten Mal.

„Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fragte ich die Dämonin auf mentaler Ebene.

„Weil die anderen Optionen nicht infrage kommen, Jessie“, gab diese zurück.

„Warum nicht? Wenn eine davon weniger kompliziert ist, wäre das großartig.“

Das musste sie doch einsehen. Sie wollte schließlich genauso dringend wie ich, dass diese Sache bald vorbei war. Denn so wie ihre Anwesenheit in meinem Verstand mich daran hinderte, gänzlich frei zu sein und meine eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne über folgenschwere Konsequenzen wie den Tod meiner Mitmenschen nachdenken zu müssen, beschnitten die Grenzen meines Körpers ihre Unabhängigkeit.

Sie war stets auf mich angewiesen.

„Weil die meisten von ihnen meine endgültige Vernichtung zur Folge hätten“, antwortete Lama und lieferte mir damit den einzig plausiblen Grund, die anderen Optionen nicht in Erwägung zu ziehen.

Ich hatte ihr versprochen, dass wir beide heil aus dieser Sache herauskommen würden, und ich tendierte dazu, mein Wort zu halten.

„Na schön, dann eben die Beschwörung“, gab ich nach. „Und du glaubst, er könnte das schaffen?“

Ein Schnurren erklang knapp unterhalb meiner Schädeldecke, so laut, dass es diese zum Vibrieren brachte.

„Und ob er das kann! Das ist sogar die Spezialität der Nekromanten“, erklärte sie. „Es wird ihnen schon in jungen Jahren beigebracht.“

„Warum?“

„Weil Nekromanten nur dann Magie wirken können, wenn ihnen die Energie einer verstorbenen Seele dafür zur Verfügung steht. Sie selbst besitzen keine eigene Kraftquelle, die sie anzapfen können, wie es zum Beispiel Hexen tun.“

Das war wirklich sehr interessant. Ich wollte schon weiter nachhaken und ihr weitere Fragen zu den Nekromanten stellen, als Zachs Stimme mich davon abhielt.

„Sag mal, redest du gerade mit ihr?“, unterbrach er mich.

Ich blickte auf und bemerkte, dass er neugierig zurückstarrte. Mehr noch. Er hatte sich vorgelehnt und schaute mir interessiert ins Gesicht, als wäre ich ein spannendes Phänomen, das er zu ergründen suchte.

„Ähm … äh … ja“, bestätigte ich seine Vermutung.

Es zu leugnen wäre sowieso sinnlos gewesen, ich hatte vermutlich minutenlang nichts zu ihm gesagt. Dennoch, das Thema war mir unangenehm, auch wenn ich Ole gegenüber behauptet hatte, ich würde es lieben, Selbstgespräche zu führen. Noch schlimmer aber war, dabei beobachtet zu werden.

„Faszinierend“, gab der Nekromant zurück.

Das klang ehrlich, er war tatsächlich davon fasziniert. Anscheinend war er noch nie einem Menschen begegnet, der von einem Dämon besessen war. Doch was sollte ich darauf erwidern? Ich entschied mich schließlich für:

„Ähm, danke!“

„Dir ist klar, dass du dann schielst, nicht wahr?“, meinte er plötzlich.

Erstaunt fuhr ich zurück.

„Ich tue was?!“

Zachs Lächeln tauchte wieder auf, während er nickte.

„Du schielst, wenn du mit Lamaschtu sprichst“, wiederholte er. „Das ist sehr verräterisch. Daran erkennt man recht schnell, dass du in deinem Kopf beschäftigt bist. Vielleicht solltest du die Augen dabei schließen“, schlug er vor.

Ich seufzte.

„Ja, aber dann würde ich ja nichts mehr sehen.“

Aus Zachs Lächelns wurde ein Lachen.

„Stimmt auch wieder“, meinte er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Also, wie sieht’s aus? Soll ich dir helfen?“

Ich nickte langsam.

„Was für Informationen brauchst du dafür von mir?“

Der Nekromant überlegte einen Moment lang.

„Nun ja, ich muss zum Beispiel wissen, was genau damals geschehen ist. Du weißt schon … während der Ausgrabung“, begann er aufzuzählen. „Darüber hinaus wäre es von Vorteil, zu erfahren, wie ihr auf Lamaschtu gestoßen seid. Man stolpert schließlich nicht jeden Tag über einen magischen Kerker, in dem eine Unterweltdämonin gefangen gehalten wird; die sind für gewöhnlich gut versteckt. Und dann wäre es auch gut, wenn du mir erklären würdest, wie genau das Leben funktioniert, das du mit ihr führst, wie weit ihr Einfluss reicht und welche Fähigkeiten du durch sie hinzugewonnen hast. Im Grunde ist jedes Detail wichtig.“

Ja, so etwas hatte ich mir schon gedacht.

„Na schön“, sagte ich. „Aber das sind sehr viele Informationen und es wird sicher eine Weile dauern, das alles zu erklären, deshalb können wir das nicht jetzt besprechen. Stettfield erwartet bestimmt von mir, dass ich meine Arbeit erledige. Unverzüglich.“

Er zuckte mit den Schultern.

„Eigentlich ist ein langes Gespräch nicht nötig. Es wäre einfacher und ginge auch wesentlich schneller, wenn ich mir das alles in deinem Kopf ansehen würde“, gab er an.

Ich runzelte die Stirn.

„Wie? Kannst du etwa Gedanken lesen?“

Das wäre beunruhigend, denn ich wollte nicht, dass er in meinen Erinnerungen herumstocherte und sah, was ich in der Vergangenheit hatte tun müssen, um zu überleben. Doch zu meiner grenzenlosen Erleichterung schüttelte er sofort den Kopf.

„Nein, kann ich nicht, ich bin kein Telepath. Dafür habe ich psychometrische Fähigkeiten, die den Informationsaustausch beschleunigen würden.“

„Psychometrische Fähigkeiten? Erklär mir das“, bat ich ihn.

Er suchte einen Augenblick lang nach den richtigen Worten, dann sagte er:

„Ich kann mit einer Berührung die Vergangenheit eines Objekts oder eines Menschen sehen. Ich kann sie erforschen und in meinem eigenen Kopf wie einen Film abspielen. Ich lese also tatsächlich keine Gedanken, sehe keine Erinnerungen – ich blicke in die Vergangenheit. Es ist eine Sonderform der Hellsichtigkeit.“

„Hm“, hörte ich Lama in meinem Kopf murmeln. „Das gehört für gewöhnlich nicht zu den angeborenen Fähigkeiten eines Nekromanten. Wie ich vorhin sagte: Um Magie zu wirken, benötigen sie eine externe Energiequelle.“

Ich runzelte die Stirn und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Zach.

„Lama meint, das sei keine Gabe, mit der Nekromanten normalerweise geboren werden.“

Zachs Augenbrauen zuckten erstaunt.

„Sie hat recht“, gab er zu. „Aber ich bin ja auch kein normaler Nekromant.“

Ich legte den Kopf schief.

„Was bist du dann?“, wollte ich von ihm wissen.

„Ich bin, was man in der Nachtwesenwelt allgemein als Hybrid bezeichnet“, sagte er lächelnd. „Ich bin Nekromant und Hexer zugleich, da mein Vater ein Nekromant und meine Mutter eine Hexe war.“

„Also hast du neben den Fähigkeiten deines Vaters auch die deiner Mutter geerbt?“

Zach nickte.

„Ja, sehr zu ihrer Freude. Sie hat nicht gewollt, dass ihr Erbe verschwindet. Sie war immer stolz auf ihre Gabe.“

Ich betrachtete einen Moment lang seine Hände.

„Darum die Handschuhe“, bemerkte ich.

Der Nekromant grinste.

„Es kann manchmal unangenehm sein, die Vergangenheit von Dingen oder Menschen zu sehen. Deshalb trage ich sie ununterbrochen, wenn ich im Alltag unterwegs bin. Ich will schließlich nicht von Bildern überschwemmt werden. Da würde ich ja wahnsinnig werden. Aber bei meiner Arbeit ist meine Gabe ganz nützlich.“

„Inwiefern?“

„Wenn ich ein Artefakt vor mir habe, kann ich dir mit absoluter Sicherheit sagen, woher es stammt, wer es in der Hand gehalten hat und zu welchem Zweck es benutzt wurde. Denn wie gesagt: Ich sehe die Vergangenheit dieser Objekte in all ihren Einzelheiten.“

Mann! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Diese Gabe wäre wirklich hilfreich gewesen, damals, als ich noch als Archäologin unterwegs gewesen war. Was hätte ich nicht für Informationen aus den Fundstücken gewinnen können, die mir in jener Zeit in die Hände gefallen waren! Ich seufzte traurig. Vielleicht hätte ich sogar die Verschmelzung mit Lamaschtu und den Tod all der anderen Grabungsteilnehmer verhindern können, wenn ich ein solches Talent besessen hätte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Zach, der meinen plötzlichen Stimmungsumschwung natürlich bemerkt hatte.

Ich nickte, auch wenn es nicht so war.

„Ja, ich denke nur nach“, sagte ich.

„Worüber?“

Neugierde, dein Name sei Zachary Newcomb!

„Ob man dir vertrauen kann“, antwortete ich. „Das wäre nämlich die Grundvoraussetzung, um dich meine Vergangenheit sehen zu lassen.“

Der Nekromant schaltete sogleich von besorgt auf charmant um und setzte dabei sein schönstes Lächeln auf.

„Du kannst mir vertrauen“, versicherte er mir.

Ich schnaubte.

„Das würde auch jemand sagen, dem man nicht vertrauen kann, damit ihm sein Gegenüber vertraut und er dieses über den Tisch ziehen kann.“

Zach kicherte böse.

„Stimmt“, gestand er ein, „aber ich hätte nichts davon, dich über den Tisch zu ziehen. Es würde mir nichts bringen.“

Würde es nicht? Das sah ich aber ganz anders.

„So wie ich es verstanden habe, benötigst du als Nekromant eine externe Energiequelle, um Magie zu wirken. Ist das richtig?“

Zumindest hatte Lama das behauptet, doch auch die Dämonin war nicht allwissend.

Zach runzelte die Stirn. Seine Belustigung war verflogen und durch Verwirrung ersetzt worden.

„Ja, das ist richtig. Aber was hat das mit meiner Vertrauenswürdigkeit zu tun?“

Jede Menge.

„Nun, du hast selbst zugegeben, mein Gespräch mit Tareq belauscht zu haben. Dann weißt du sicher, dass ich den Stein von Sindah in meinem Besitz habe.“ Ich sah, wie Zach langsam begriff, worauf ich hinauswollte. „Und auch Lama selbst wäre eine geeignete Energiequelle für einen Nekromanten“, fuhr ich fort. „Denn im Augenblick besitzt sie keinen Körper, sondern ist ganz Seele. Oder sehe ich das falsch?“

In Zachs Blick entdeckte ich so etwas wie Respekt und Anerkennung. Ich hatte ihn anscheinend beeindruckt.

„Du bist sehr scharfsinnig“, schmeichelte er mir. „Und du hast recht, jeder andere Nekromant würde die Chance, den Stein von Sindah in seine Gewalt zu bringen, sicher sofort ergreifen. Und ja, der Gedanke, Lamaschtus Seele zu besitzen, ist natürlich sehr verlockend für jemanden meiner Herkunft. Aber wie bereits erwähnt, bin ich nicht nur Nekromant. Ich bin auch Hexer. Und wir Hexer denken an die Konsequenzen unseres Handelns, wägen das Für und Wider ab und treffen dann eine logische, für uns vorteilhafte Entscheidung.“

„Und was ist bei deinen Überlegungen herausgekommen?“

Zachs Grinsen kehrte in voller Stärke zurück.

„Dass dich zu hintergehen eine ganz miese Idee wäre. Eine Zusammenarbeit hingegen würde uns beiden zugutekommen.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Mann skeptisch.

„Was genau springt für dich dabei heraus, wenn du mir hilfst? Und was hindert dich daran, mich trotzdem zu betrügen? Und sag jetzt nicht, dein Hexenerbe“, fügte ich schnell hinzu, als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen. „Ich bin in der Vergangenheit einigen Hexen und Hexern begegnet, und ein paar von denen waren richtig miese Scheißkerle und Schlampen.“

Zach stieß ein amüsiertes Schnaufen aus.

„Der gesunde Menschenverstand“, erwiderte er schlicht.

„Erklär mir das“, forderte ich ihn auf.

Was er sogleich tat.

„Laut Wilkins, der sich gut in diesen Dingen auskennt, war Lamaschtu früher sogar mal eine Göttin. Sie wurde jedoch von den anderen Gottheiten aus ihrer Welt verbannt, gleichzeitig entzog man ihr ihren Göttinnenstatus, doch ihre Fähigkeiten hat sie behalten. Es wäre dumm von mir, mich mit ihr anzulegen, denn sie besitzt die Macht, mich mit einem einzigen Gedanken zu töten.“

„Ein kluger Mann. Den sollten wir behalten“, warf besagte ehemalige Göttin ein, doch ich ignorierte es.

„Und dein Preis? Was gewinnst du, wenn du dich an der Austreibung beteiligst?“

Zach sah sich nach links und rechts um, winkte mich dann mit den Fingern zu sich heran, als wollte er vermeiden, dass wir gehört wurden, und flüsterte, nachdem er sich zu mir vorgebeugt hatte:

„Ein Date.“

Mein Gehirn und mein Herz stellten für einen Moment lang ihre Arbeit ein. Was hatte er gerade gesagt?
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Zach

Ihrem Gesichtsausdruck nach hatte ich sie überrascht. Was hatte sie erwartet, was ich für meine Dienste verlangen würde? Hatte sie gedacht, ich würde Macht und Reichtümer von ihr einfordern? Ihren Erstgeborenen vielleicht? Nun, andere Nekromanten hätten das vielleicht getan, doch ich interessierte mich nicht für Geld, war schließlich selbst recht vermögend. Und was Babys betraf, die waren schrecklich laut und immerzu schmutzig. Wer wollte schon ein schreiendes, müffelndes Ding als Bezahlung für geleistete Arbeit!

Nein, alles, was mich interessierte, war Jessie selbst, denn sie war eine unglaubliche Frau, auch wenn sie das vielleicht nicht so sah. Und ihre offenkundige Attraktivität hatte damit wenig zu tun.

Ja, sie war schön, aber das verdankte sie hauptsächlich der Verschmelzung mit Lamaschtu. Die Magie der Dämonin hatte diese Fassade geschaffen, die sich nun der Welt präsentierte. In ihrem Inneren war sie immer noch die unscheinbare Jessica Simmons, die Archäologin mit strohblondem Haar und dunkelbraunen Augen, die wahrscheinlich nie einen Schönheitswettbewerb gewonnen hätte. Nicht mit der leicht schiefen Nase, die wahrscheinlich einmal gebrochen gewesen war, und der kleinen Narbe an ihrem Haaransatz, die von einer schlecht verheilten Kopfverletzung herrührte.

Und trotzdem zog sie mich an.

Ihre Stärke zog mich an.

Sie war unerschütterlich, entschlossen und willensstark. Wäre sie das nicht, hätte Lamaschtu vor vierzig Jahren einfach die Kontrolle über ihren Körper übernommen und weiß Gott was damit angestellt. Dass der Dämonin das nicht gelungen war – und sie hatte es mit Sicherheit versucht –, sprach daher Bände. Jessie war stark genug, um eine Kreatur aus der Unterwelt zu zähmen. Das war verdammt heiß!

Warum sollte ich mich also nicht für sie interessieren?

„Ein Date?“, fragte sie verwundert.

Ich nickte.

„Ja, ein Date. Ich möchte mit dir ausgehen.“ Das schien sie nicht ganz zu begreifen, deshalb erklärte ich es ihr genauer. „Du bist eine faszinierende Frau, Jessie. Ich denke, das habe ich gestern während unseres gemeinsamen Ritts deutlich gemacht. Ich interessiere mich für dich, seit wir uns vor dem Hotel begegnet sind und du dich als rätselhafter und interessanter herausgestellt hast, als man es von einer gewöhnlichen Geologin erwarten würde. Deshalb hatte ich gehofft, wir könnten, wenn diese Sache hier vorbei ist, zusammen essen gehen.“

Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten oder, besser gesagt, das mit Lama zu besprechen. Ihr Blick wurde für einen kurzen Augenblick ganz glasig, wie immer, wenn sie eine Unterhaltung mit ihrer Untermieterin führte, dann richteten sich ihre Pupillen wieder auf mich aus.

„Ähm, na schön. Wir können es ja versuchen.“

Sie klang zwar unsicher, doch sie hatte zugesagt, und das war alles, worauf es ankam. Lächelnd streckte ich die Hand nach ihr aus.

„Gut, dann lass uns das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen“, meinte ich.

Doch bevor sie mir ihre Hand reichen und mir damit ihre Vergangenheit enthüllen konnte, tauchte Stettfield neben uns auf. Er stemmte die Hände in seine wabbeligen Hüften und sah uns beide in schönster Oberlehrermanier streng an.

„Warum stehen Sie hier herum?“, fragte er uns. „Dr. Young, sollten Sie nicht mit Ihrem Kollegen die Felswände auf ihre Sicherheit überprüfen und Bodenproben nehmen?“

Grrr …

Wie gern hätte ich ihm jetzt seine buschigen Augenbrauen ausgerissen und darauf herumgetrampelt. Diese Unterbrechung kam zum ungünstigsten Zeitpunkt. Ich war so kurz davor gewesen, in die Vergangenheit meiner Angebeteten zu blicken. So kurz!

„Und Sie, Professor Newcomb“, sagte er in einem tadelnden Tonfall. „Sie sind dafür zuständig, das Untersuchungszelt auszustatten. Das wird schließlich Ihr Arbeitsplatz sein, sobald wir fündig werden. Damit haben Sie noch nicht einmal begonnen.“

Ja, weil ich damit beschäftigt gewesen war, Jessie zu bezirzen. Offenbar musste ich das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Da Stettfield tatsächlich eine Antwort von uns erwartete und wir schon genug Zeit damit vergeudet hatten, ihn schweigend anzuglotzen, schluckte ich den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, hinunter und erwiderte ganz ruhig:

„Natürlich, Sir. Wir machen uns sofort an die Arbeit.“

„Gut“, entgegnete dieser. Doch er war noch nicht fertig. Er hob seinen Zeigefinger mahnend und sagte: „Und ich behalte Sie beide im Auge.“

Aber ich wusste, dass diese Warnung mir allein galt. Er musste mein Interesse an der einzigen weiblichen Teilnehmerin der Ausgrabung bemerkt haben und spielte nun ihren Aufpasser. Das hatte mir gerade noch gefehlt – ein wandelnder Keuschheitsgürtel.

Großartig!

Nachdem er sich von uns abgewandt hatte und wieder in den Krater geklettert war, um weiter mit Frederiksson und McGregor an der ersten Räumung zu arbeiten – dabei wurden die größten Steinbrocken und Felsen beiseitegeschafft, um Platz zu schaffen für die eigentliche Grabung –, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Jessie.

„Wir werden den Rest wohl doch später besprechen müssen“, sagte ich zu ihr und legte dabei all das Bedauern, das ich über diesen Umstand empfand, in meine Stimme.

Sie nickte zustimmend, doch es lag ein Lächeln auf ihren Lippen.

„Sieht ganz so aus. Heute Abend? Nach dem Essen?“, fragte sie.

„Heute Abend“, erwiderte ich.

Dann trennten sich unsere Wege fürs Erste.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, das Untersuchungszelt einzurichten, genau wie Stettfield es von mir gefordert hatte. Wilkins war mir dabei eine große Hilfe. Für diese Art Arbeit war er zwar nicht ausgebildet, aber er war ein Organisationstalent, was mir nun zugutekam. Er übernahm die Führung und innerhalb weniger Stunden hatten wir die Untersuchungstische aufgestellt, die Aufbewahrungsschränke aufgebaut und die für die späteren Begutachtungen notwendigen Hilfsmittel und Instrumente darin verstaut.

Im Anschluss daran konnten wir eine Pause machen.

Während Wilkins für uns einen Tee auf dem Feuer zubereitete, lehnte ich mich in meinem Campingstuhl zurück und dachte über die Ereignisse dieses Morgens nach. Es war besser gelaufen als erwartet. Kurz hatte Jessie mit dem Gedanken gespielt, mich für den Mord an Tareq zu lynchen, doch schließlich hatte ich sie überzeugen können, dass es so am besten war. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass ich sie nicht enttäuschte – dass ich mein Versprechen, sie von Lamaschtu zu befreien, halten konnte.

„Sie denken an sie, nicht wahr, Sir?“, fragte Wilkins mich aus heiterem Himmel.

Ich tat nicht einmal so, als wüsste ich nicht, von wem er sprach.

„Ja, das tue ich, Wilkins. Haben Sie etwas dazu zu sagen?“

Der Mann seufzte. Anscheinend hatte er das.

„Halten Sie es für eine gute Idee, sich auf sie einzulassen?“, fragte er. „Verstehen Sie mich nicht falsch, sie scheint mir eine entzückende Person zu sein, aber diese Aktion, die Sie beide da planen, könnte furchtbar schiefgehen. Wenn Sie eine Beziehung mit ihr eingehen und Gefühle darin investieren …“

Er ließ den Rest unausgesprochen. Und er musste mir auch nicht sagen, was dann geschehen würde. Ich wusste es längst. Dasselbe, was mit meinem Vater geschehen war, als er meine Mutter verloren hatte. Mein Vater hatte ihren Verlust nie verwunden und schließlich einen abrupten Ausweg aus dem Leben gewählt, das er ohne sie nicht hatte weiterführen wollen. Für mich und den Rest der Verwandtschaft war das unverständlich gewesen. Aber man sagte uns Nekromanten ja auch nicht nach, wir seien emotional.

„Das wird nicht passieren“, versicherte ich ihm.

„Das können Sie nicht wissen, Sir“, gab er zurück.

Er sah zwar nicht in meine Richtung, denn er war zu beschäftigt damit, die Teekanne mit Wasser aus einem Kanister zu füllen, aber ich wusste dennoch, dass er sich bloß Sorgen um mich machte. Das verrieten mir seine steife Haltung und der Ton in seiner Stimme. Er hielt sich noch steifer und sprach noch energischer als sonst. Deshalb versuchte er, mir die Sache mit Jessie auszureden. Er wollte mich beschützen.

Das war reizend, aber auch unnötig.

Ich hatte nicht die Absicht, dem Beispiel meines Vaters zu folgen, egal wie die Sache mit Jessie ausging.

„Doch, ich weiß es“, antwortete ich schließlich. „Wir werden diese Ausgrabung hinter uns bringen und Jessie von Lama befreien, und zwar erfolgreich. Und möchten Sie auch wissen, woher ich das weiß?“

Nun drehte sich Wilkins doch zu mir um. Den Blick, den er mir schenkte, konnte man nicht gerade als väterlich bezeichnen, dennoch hatte er soeben bewiesen, dass er mir Gefühle dieser Art entgegenbrachte.

„Woher?“, gab er zurück.

„Weil ich niemals versage“, antwortete ich selbstsicher.

Da war sie wieder! Die strenge Augenbraue, die er mir immer dann zeigte, wenn er der Meinung war, dass ich mal wieder Blödsinn redete.

„Und was war mit dem Aufsatz über die Punischen Kriege, den Sie in der achten Klasse schreiben sollten?“

Was sollte damit sein? Ich hatte ihn nie gehalten.

„Ich hatte bloß vergessen, ihn zu schreiben, weil ich ein klein wenig abgelenkt gewesen war.“

Ja, von Mandy Ziggler, dem frühreifen kleinen Luder.

„Und was war mit der Rede, die Sie auf der Abschlussfeier halten sollten?“

Uh! Die war ziemlich in die Hose gegangen.

„Ich hatte sie vergessen, weil ich am Abend zuvor eine wichtige Verabredung hatte, die ich unmöglich absagen konnte.“

Mit Veronica Sellers, der scharfen kleinen Studentin, die mich unbedingt in die Welt der Fleischeslust hatte einführen wollen. Gut, ich war damals längst keine Jungfrau mehr gewesen, aber das hatte die ganze Sache nur interessanter gemacht.

„Und was war damals, als Sie …?“

Ich unterbrach ihn, denn das wäre wahrscheinlich noch ewig so weitergegangen, wenn ich es nicht getan hätte.

„Worauf wollen Sie hinaus, Wilkins?“

Er wandte sich wieder dem Feuer zu.

„Sie lassen sich immer wieder von wichtigen Dingen ablenken, Sir. Und meist steckt eine schöne Frau dahinter. Miss Jessie ist eine schöne Frau. Sie sind klug genug, um diese Gleichung zu lösen.“

War ich, aber ich wollte nicht, trotzig wie ich war. Ich wollte mit Jessie zusammen sein, alles andere war für mich unwichtig. Alles andere … Aber war es das wirklich? Ich betrachtete den Mann, der mir das Fahrradfahren beigebracht hatte, als ich fünf Jahre alt gewesen war. Vielleicht hatte Wilkins recht, vielleicht sollte ich vorsichtiger vorgehen. Denn ich spielte hier nicht nur mit meinem und Jessies Leben. Die Leben aller Grabungsteilnehmer hingen von den Entscheidungen ab, die ich von nun an treffen würde. Auch Wilkins’ Leben, das mir viel bedeutete.

„Ich werde aufpassen. Ich verspreche es“, sagte ich leise.

Ich sah seinen linken Mundwinkel zucken.

„Das ist alles, was ich mir wünsche, Sir.“

Und wie könnte ich ihm diesen Wunsch abschlagen!


12. Kapitel

Jessie

Am darauffolgenden Tag bekamen wir Besuch in unserem Lager, Besuch, der jedoch nicht ganz unerwartet kam. Die Behörden in Sabha, die unser Führer Saidu nach dem vermeintlichen Unfall seines Kollegen verständigt hatte, hatten vier Männer geschickt, die die Ermittlungen zu Ajanis Tod durchführen sollten. Wir waren gerade damit beschäftigt, die erste Schicht Erde von der Ausgrabungsstelle abzutragen, als sie auf vier laut röhrenden Quads vorfuhren – Saidu im Schlepptau.

Der Leiter der Ermittlung, der sich uns als Salem Naas vorstellte, fackelte nicht lange.

Er trennte die Mitglieder der Expedition voneinander und befragte sie einen nach dem anderen, beginnend mit den beiden Jüngsten unter uns – den Assistenten Peter und Steven. Die beiden Männer wirkten nervös, obwohl sie sich nichts hatten zuschulden kommen lassen. Wie auch? Zum Zeitpunkt von Ajanis Tod hatten die beiden friedlich in ihrem Zelt geschlafen. Dem grummeligen Polizisten wurde das auch bald klar, weshalb er sich rasch dem nächsten Zeugen widmete. Das war Frederiksson, der sich – dem Grinsen nach zu urteilen, das sein Gesicht zierte – sogar schon darauf freute.

Als er sich zu den Ermittlern in das Untersuchungszelt gesellte, das Stettfield ihnen für die Befragung zur Verfügung gestellt hatte, kehrten Steven und Peter zur Feuerstelle zurück, wo der Rest von uns auf sein Verhör wartete. Neugierig, wie ich nun mal war, fragte ich sie, was die Polizisten von ihnen hatten wissen wollen. Steven war der Erste, der auf meine Frage antwortete, und er klang dabei schrecklich aufgeregt.

„Sie haben mich tatsächlich gefragt, ob ich diesen Ajani umgebracht hätte“, sagte er.

„Warum hätten sie dich das fragen sollen?“, meinte McGregor irritiert. „Es war doch eindeutig ein Unfall.“

„Das ist es ja“, gab Steven zurück. „Anscheinend hat der Arzt, der den Leichnam untersucht hat, Verletzungen bei Ajani festgestellt, die nicht mit einem Unfall durch Steinschlag übereinstimmen.“

„Was für Verletzungen?“, wollte Zach wissen.

Ich wusste, er hatte ganz genau darauf geachtet, die Stichwunden zu kaschieren, ich hatte selbst dabei zugesehen, wie er die Felsen mehrfach auf die betroffenen Stellen hatte krachen lassen. Deswegen war es unmöglich, dass die Polizisten von denen gesprochen hatten. Ich nahm an, dass sie diesbezüglich gelogen hatten, um die jungen Assistenten aus der Reserve zu locken. Natürlich vergeblich, die beiden waren schließlich völlig ahnungslos.

Steven zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung, das haben sie nicht gesagt.“

Peter stupste ihn mit dem Ellenbogen an.

„Vergiss die Tätowierung nicht“, sagte er zu seinem Freund.

Steven nickte.

„Ach ja, sie haben uns auch wegen der sonderbaren Tätowierung gefragt, die Ajani wohl am Körper trug. Sie wollten wissen, ob er uns etwas darüber erzählt hat.“ Er verdrehte die Augen. „Als ob ich mit einem völlig fremden Kerl über seinen Körperschmuck sprechen würde!“

Was für eine Tätowierung? Und warum war das überhaupt wichtig? Nun, ich würde es schon bald erfahren, denn kaum hatte Ole das Untersuchungszelt verlassen, wurde mein Name aufgerufen. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Zach, dann erhob ich mich und marschierte selbstbewusst hinüber, um mich meiner Befragung zu stellen. Warum auch nicht? Ich hatte nichts zu befürchten.

Schließlich hatte ich Lama, was bedeutete, dass, selbst wenn mich die Polizisten während der Befragung als Täterin überführen sollten, ich davonkommen würde. Lama würde die Typen einfach erledigen und anschließend mein Aussehen verändern, wie sie es in der Vergangenheit schon mehrfach getan hatte, um ihr „zeitweiliges Zuhause“ zu schützen.

„Und ich würde es jederzeit wieder tun, mein kuscheliges kleines Heim“, flüsterte mir die Dämonin amüsiert zu.

Natürlich würde sie das, immerhin tötete sie gern.

Salem Naas hatte im Zelt einiges verändert. Er hatte einen der Tische, der zuvor wie die anderen an der Zeltwand gestanden hatte, so verschoben, dass er mir gegenübersitzen konnte. Also würde das hier ein ganz klassisches Verhör werden, wie ich es aus dem Fernsehen kannte. Es fehlte nur noch die Lampe, deren Lichtstrahl er auf mein Gesicht richten konnte, um mich zu verunsichern.

„Bitte setzen Sie sich, Ms Young.“

„Dr.“, korrigierte ich ihn, während ich mich auf dem für mich vorgesehenen Hocker niederließ.

Der Polizist sah von seinem Notizblock auf, den er vor sich liegen hatte.

„Wie bitte?“, fragte er.

Die drei anderen Polizisten, die am Rand standen und dem Verhör schweigend folgten, wurden unruhig.

„Es heißt Dr. Young“, erklärte ich lächelnd. „Nicht Ms.“

Der Mann begriff, dass ich auf meinem Titel bestand. Natürlich tat ich das, schließlich hatte ich ihn mir nach einem langen Studium ehrlich verdient. Um genau zu sein, hatte ich sogar drei Doktortitel – einen in Archäologie, einen in Zoologie und einen in Geologie. Aber das verriet ich ihm selbstverständlich nicht, das hätte zu viel über mich preisgegeben.

Salem lächelte mich an, wie es Männer immer taten, wenn sie sich für überlegen hielten, und widmete sich wieder seinen Notizen.

„Nun, Dr.“, sagte er und betonte Letzteres besonders deutlich, „schildern Sie mir bitte, was sich am Abend Ihrer Ankunft im Patarek-Tal ereignet hat.“

Und ich tat es. Ich berichtete ihm von unserem gemeinsamen Essen am Feuer, erzählte ihm von unserer Besprechung und wie wir uns alle anschließend in unsere Zelte zurückgezogen hatten, um uns nach der anstrengenden Reise zu Pferd auszuruhen. Ich bemühte mich, ins Detail zu gehen und auch ja nichts auszulassen. Erst als ich zu den Ereignissen kam, die sich in der Nacht ereignet hatten, blieb ich vage.

„Und dann bin ich schlafen gegangen“, sagte ich. „Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil draußen ein Tumult herrschte. Ich verließ mein Zelt und erfuhr da, was geschehen war.“

„Und Sie haben in der Nacht nichts Verdächtiges gehört oder gesehen?“

„Jetzt, wo Sie es sagen“, meinte ich und erzählte ihm eine Wahrheit, die weder Zach noch mir gefährlich werden konnte. „Da war tatsächlich etwas. Als verdächtig würde ich es aber nicht bezeichnen.“

Salem wurde sofort hellhörig.

„Und was war das?“, wollte er wissen.

„Ich wurde kurz wach, weil ich Schritte vor meinem Zelt hörte.“

„Wie spät war es da?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“

„Und was geschah dann?“

Nun sah ich ihn an, als wäre er beschränkt.

„Gar nichts, ich habe mich umgedreht und weitergeschlafen.“

Seine linke Augenbraue zuckte.

„Sie haben nicht nachgesehen?“

„Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe angenommen, dass jemand austreten wollte.“

Ich blickte kurz zurück zum Zelteingang, dann lehnte ich mich vor und flüsterte, als würde ich nicht belauscht werden wollen. Seine Neugier sorgte dafür, dass Salem ebenfalls näher kam.

„Sie haben Stettfield doch gesehen“, sagte ich. „Der Mann ist nicht gerade der Jüngste. Sie wissen schon, da macht die Blase eben nicht mehr so richtig mit.“

Der Polizist fuhr zurück, räusperte sich unangenehm berührt und kritzelte dann irgendetwas auf seinen Notizblock. Derweil erhielt ich ein Kompliment von Lama.

„Gut gemacht. Du wirst eine immer bessere Lügnerin“, sagte sie.

Ja, und das hatte ich ihr zu verdanken. Ich wurde inzwischen nicht einmal mehr rot, egal wie groß die Lüge auch war, die aus meinem Mund kam.

„Das ist kein Kompliment“, gab ich zurück. „Und nun stör mich nicht. Ich muss mich konzentrieren.“

Das Echo eines Kicherns erklang, ansonsten war Lama still, was gut war, denn nun zog Salem die Daumenschrauben an. Er fragte nach dem genauen zeitlichen Ablauf, erkundigte sich nach der allgemeinen Stimmung an dem Abend und löcherte mich mit Fragen zu den jeweiligen Aufenthaltsorten der anderen Expeditionsteilnehmer. Wo hatte wer geschlafen? Wo hatten sich die Männer zum Zeitpunkt meines Zubettgehens aufgehalten? Und hatte einer von ihnen engeren Kontakt zu dem Opfer gehabt?

„Nein, keiner“, antwortete ich. Inzwischen klang ich leicht genervt. „Jetzt mal ehrlich, warum hätte einer von uns ihn töten sollen?“, fragte ich den Polizisten nun im Gegenzug. „Wir kannten den Mann ja kaum, hatten ihn erst an dem Tag kennengelernt.“

„Wie genau?“

Sorry, Patrick!

„Stettfield hat ihn mir vorgestellt.“

„Noch in Ihrem Hotel?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, vor dem Hotel, direkt nach dem Frühstück. Er hat ihn und seinen Kollegen Saidu angeheuert. Hat sogar die ganze Reise selbst organisiert.“

Man hätte meinen können, ich wolle Patrick ans Messer liefern, doch dem war nicht so. Ich sagte bloß die Wahrheit. Diese ganze Ausgrabung war auf seinen Mist gewachsen. Ich hatte mich bloß drangehängt, um zu verhindern, dass jemand vor mir an Lamaschtus Körper gelangte. Das wäre nämlich fatal.

„Na schön“, meinte Salem, während er sich zurücklehnte. „Eine Frage noch, Dr. Young, dann können Sie gehen.“

Er zog unter seinem Notizblock ein Foto hervor und zeigte es mir. Darauf war Ajanis blutiges Handgelenk zu sehen. Doch unter dem ganzen Rot, das seine Haut bedeckte, konnte man einen Schriftzug erkennen, der aus einer seltsamen Zusammensetzung aus Keilschrift und Hieroglyphen bestand.

„Wissen Sie, was das hier ist?“

Spontan antwortete ich ehrlich.

„Ja, das kenne ich.“

Salem horchte sofort auf.

„Wirklich? Sie haben diese Tätowierung schon mal gesehen?“

Mist! Nun musste ich mir eine Erklärung einfallen lassen, warum ich diese ungewöhnliche Körperzeichnung kannte.

„Nicht die Tätowierung“, sagte ich, und wieder war ich ehrlich. Ajani hatte sich schließlich nicht vor mir ausgezogen. „Aber ich kenne diese Symbole.“

Salem runzelte die Stirn.

„Und Sie wissen, was sie bedeuten?“

Hm … Jetzt musste ich vorsichtig sein, um nicht zu viel zu verraten.

„Darf ich?“, fragte ich und zeigte auf das Foto. Er reichte es mir, ohne zu zögern, damit ich es genauer betrachten konnte. „Also dieser Anfang hier, sehen Sie den? Das ist Keilschrift aus dem alten Babylonien“, erklärte ich und zeigte auf die vielen pfeilförmigen Striche, die in einem Band um Ajanis Handgelenk verliefen. „Was die Hieroglyphen betrifft … Das hier ist eine sehr frühe Form dieser Schrift, glaube ich. Ich schätze, etwa dreitausend vor Christus.“

„Und was steht da?“, wollte der Polizist wissen.

Da ich mich in den vergangenen vierzig Jahren sehr ausgiebig mit Lamaschtu und ihrer Einkerkerung beschäftigt hatte, fiel mir das Übersetzen natürlich nicht schwer. Doch ich durfte es mir nicht anmerken lassen, schließlich war ich nur Geologin.

„Da werden Sie die Archäologen unter uns fragen müssen“, sagte ich und gab ihm das Bild zurück. „Das ist nicht mein Spezialgebiet.“

Er ergriff das Foto und legte es wieder unter seinen Block.

„Und was ist Ihr Spezialgebiet, Dr. Young?“, erkundigte er sich in einem Ton, den ich oft von Männern hörte.

Flirtete er etwa mit mir? Das hatte mir gerade noch gefehlt.

„Ich will ihn fressen!“, knurrte Lama in meinem Kopf.

„Schnauze!“, plärrte ich zurück.

„Geologie“, antwortete ich dem Mann, der keine Ahnung hatte, dass er sich gerade den Zorn einer Unterweltdämonin zugezogen hatte.


13. Kapitel

Zach

Als Jessie etwa fünfzehn Minuten später das Zelt wieder verließ, und zwar selbstständig und nicht in Handschellen, wurde ich von einer derart intensiven Erleichterung erfasst, dass ich auf meinem Campingstuhl zusammensackte. Zum einen, weil ich es nicht gern gesehen hätte, wenn Jessie Ärger wegen eines Mannes bekam, der sie hatte töten wollen und damit selbst den Tod verdient gehabt hatte. Zum anderen, weil ich dann zu drastischen Mitteln hätte greifen müssen, um ihre Verhaftung zu verhindern. Und das war Ärger, den wir im Augenblick wirklich nicht gebrauchen konnten.

Doch zum Glück war alles gut gegangen.

Jessie hatte sich nicht verplappert.

Daraufhin widmeten sich die Polizisten dem nächsten Grabungsteilnehmer. Als McGregors Name fiel, hievte sich mein Kollege schwerfällig aus seinem Stuhl und folgte dem Ermittler, der ihn aufgerufen hatte, ins Untersuchungszelt, um sich seinem Verhör zu stellen. Ich wandte mich derweil Jessie zu, die sich wieder auf ihren Stuhl fallen ließ und mir beruhigend zulächelte – ein Zeichen dafür, dass alles gut gelaufen war.

Sehr schön, das machte dann eine Sorge weniger.

„Und? Erzähl schon!“, forderte Steven sie auf. „Was ist passiert?“

Jessie seufzte, doch ihr Lächeln verlor nicht an Strahlkraft.

„Nicht viel“, gab sie zurück. „Ich wurde befragt und durfte anschließend wieder gehen.“

Was entweder bedeutete, dass Jessie eine hervorragende Lügnerin war, oder, dass die Polizisten einfach schrecklich inkompetent waren. Ich persönlich glaubte ja, dass Letzteres zutraf. Denn ich hatte schon mehrfach festgestellt, dass man ihrem ausdrucksstarken Gesicht jede Unwahrheit und jede Gefühlsregung ansah. Oder lag es vielleicht daran, dass ich sie in den letzten beiden Tagen derart aufmerksam beobachtet hatte, dass ich nun schon die kleinsten Veränderungen in ihrer Mimik deuten konnte?

Was es auch war, Jessie war aus dem Schneider.

„Also gab es keine Probleme?“, erkundigte sich Peter.

„Nun, ich wurde nicht verhaftet, nicht wahr?“, gab Jessie unbekümmert zurück.

Ich schnaubte innerlich.

Natürlich war sie nicht verhaftet worden. Die Beamten glaubten wahrscheinlich, dass sie, als Frau, niemanden derart schwer verletzen und das anschließend so gut als Unfall tarnen könnte. Männer in diesem Teil der Welt unterschätzten Frauen immer noch, sahen sie nicht als Bedrohung an, was ein schwerer Fehler war, wie ich fand. Ich war vielen Frauen begegnet, die zu solchen Taten fähig waren. Bei Nergal! Eine davon steckte in Jessie. Lamaschtu hätte diesem Mistkerl Ajani wahrscheinlich weitaus Schlimmeres angetan, als ihn zu erstechen und anschließend ein paar riesige Felsbrocken auf ihn fallen zu lassen.

„Haben sie dir dieselben Fragen gestellt wie Peter und mir?“, wollte Steven wissen.

Jessie nickte.

„So in etwa“, erwiderte sie. „Sie haben mir auch die Tätowierung gezeigt.“

„Warum ist die Tätowierung des Mannes überhaupt von Bedeutung?“, fragte Peter, der jüngere der beiden Assistenten.

„Keine Ahnung“, antwortete Jessie sofort. „Sie wollten wissen, ob ich weiß, was die Schriftzeichen bedeuten. Wusste ich aber nicht.“

Aber sie wusste es doch!

Das verriet mir der Blick, den sie mir zuwarf, während sie ihre Lüge aussprach. Und dass sie den Beamten die Bedeutung der Tätowierung verschwiegen hatte, konnte meines Erachtens nur eines bedeuten: Es hatte etwas mit Lamaschtu zu tun. Ich hatte schon so etwas vermutet, denn wie wahrscheinlich war es, dass wir in dieser Einöde mit einem Mörder unterwegs waren und er sich gerade die Frau als Opfer aussuchte, die von der Höllendämonin besessen war! Sie war von Anfang an sein Ziel gewesen.

Da war ich mir sicher.

„Wie sah die Tätowierung denn aus?“, fragte nun Stettfield, dessen Befragung noch ausstand.

Jessie widerstrebte es offensichtlich, auf diese Frage zu antworten, doch es gab für sie auch keinen Grund, es nicht zu tun. Darum blieb sie vage, als sie die Körperkunst des Verstorbenen beschrieb.

„Sie bestand aus zwei Teilen. Der eine war eindeutig in Keilschrift verfasst, der andere in Hieroglyphen.“

Das ließ Stettfield aufhorchen. Er richtete sich abrupt in seinem Campingstuhl auf, wogegen das arme Möbelstück knarzend protestierte.

„Es war eine Mischung aus beidem?“, hakte er nach.

Jessie runzelte die Stirn.

„Ja, eine Mischung“, bestätigte sie.

Irgendetwas an der Reaktion des Mannes schien sie zu irritieren, was mich wiederum beunruhigte. Leider hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken, was Jessies Verwirrung ausgelöst haben könnte, da kurz darauf die Klappe des Untersuchungszeltes zurückgeschlagen wurde und McGregor mit einem müden Lächeln im Gesicht im Eingang erschien. Ein paar Sekunden später wurde der Dekan aufgerufen. Seltsamerweise war er blass wie ein Laken, als er sich von seinem Stuhl erhob und sich dem Beamten anschloss, der ihn zum leitenden Ermittler führen sollte.

„Was war das denn?“, fragte ich ganz leise an Jessie gewandt.

Diese antwortete mir zunächst nicht. Stattdessen stand sie auf und bedeutete mir, ihr zu folgen. Wir entfernten uns jedoch nicht weit von der Feuerstelle. Schließlich wollten wir nicht, dass die Polizisten dachten, wir würden etwas aushecken oder gar verheimlichen. Wir entfernten uns nur so weit, dass uns die anderen nicht länger hören konnten.

„Was ist los?“, wollte ich von ihr wissen. „Was hat dich an Stettfields Fragen so irritiert?“

Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie ihre nächsten Worte im Kopf erst einmal sortieren.

„Die Fragen selbst haben mich irritiert“, antwortete sie. Sie beugte sich zu mir und murmelte: „Ich habe die Schriftzeichen auf den Fotos, die mir Salem gezeigt hat, sofort wiedererkannt. Und ich kenne auch ihre Bedeutung, doch Patrick kann nichts davon wissen. Das ist unmöglich!“

„Wieso?“, hakte ich nach. „Er war bei der Grabung damals doch auch anwesend. War er nicht euer Forschungsassistent? Dann müsste er doch alle Abschriften der Notizen angefertigt und alle Funde katalogisiert haben.“

Jessie biss die Zähne zusammen.

„Das hat er“, bestätigte sie. „Aber diese Schriftzeichen, in genau derselben Kombination, waren damals nur in der Kerkerkammer zu sehen gewesen“, erklärte sie. „An der Wand in Lamas Kerkerkammer, Zach. Die einzigen zwei Menschen, die nach der versehentlichen Öffnung jemals dort drinnen waren, waren Dr. Bashir und ich. Und nur einer von uns ist lebend wieder herausgekommen. Also woher weiß Patrick von den Schriftzeichen? Woher weiß er, was es bedeutet, wenn sie in dieser sonderbaren Kombination auftauchen? Und er weiß es, das habe ich an seiner Reaktion gemerkt.“

Ich nickte. Die war auch mir aufgefallen.

„Er hat die Kammer nie selbst betreten und es gab keine Aufzeichnungen“, fuhr sie fort. „Die Explosion, die diesen Krater in die Erde gerissen hat …“ Sie zeigte auf das riesige Loch im Boden. „… die hat sich nur wenige Momente später ereignet.“

Das war beunruhigend.

„Das kann ich mir auch nicht erklären“, gab ich zu.

Aber nun begriff ich, warum es Stettfield so wichtig gewesen war, selbst hierher zurückzukehren und nach der Kammer zu suchen. Er musste etwas wissen. Er musste nach etwas ganz Bestimmtem suchen.

„Glaubst du, er hat es auf Lamaschtus Körper abgesehen?“

Jessie schnaubte.

„Zunächst einmal: Woher sollte er davon wissen?“, fragte sie mich. „Lamaschtu ist heute nur noch Nachtwesen ein Begriff. Und außerdem: Was würde es ihm nützen, nach ihrem Körper zu suchen? Die wahre Macht der Dämonin liegt in ihrer Seele und die befindet sich in mir.“

Richtig.

Dann musste etwas anderes dahinterstecken. Aber was? Nun, die Lösung dieses Rätsels musste warten. Die Letzten, die zur Befragung gerufen wurden, waren nämlich Wilkins und ich. Während Jessie sich wieder zu den anderen an die Feuerstelle gesellte, betraten mein Butler und ich das Untersuchungszelt. Salem Naas und seine drei Kollegen warteten dort bereits auf uns. Nachdem uns der Leiter der Ermittlungen gebeten hatte, Platz zu nehmen, begann er auch schon, uns mit Fragen zu löchern. Im Grunde waren es dieselben Fragen, die er auch den anderen gestellt hatte.

„Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Todes?“

„Hat Sie jemand gesehen?“

„Haben Sie etwas gehört?“

„Hatten Sie persönlichen Kontakt zum Opfer?“

„Kennen Sie diese Tätowierung?“

Mit all diesen Fragen hatten wir gerechnet, deshalb beantworteten Wilkins und ich sie ohne Zögern und mit einer Selbstsicherheit, die keinen Zweifel daran ließ, dass wir die Wahrheit sagten, auch wenn es nicht so war. Mit einer Frage überraschte er mich dann doch. Und zwar mit der, die er mir am Ende des Verhörs stellte. Und nur mir.

„In welcher Beziehung stehen Sie zu Ms Young?“

Einen Moment lang war ich zu perplex, um zu antworten. Warum wollte er das wissen? Die anderen hatte er das sicher nicht gefragt, sonst hätten sie es erwähnt. Doch ich erholte mich recht schnell von meiner Überraschung und sagte:

„Wir sind Kollegen.“

Denn das war nichts als die Wahrheit. Noch hatte die stürmische Romanze, die ich mir mit ihr erhoffte, nämlich nicht begonnen.

„Sie sind also nicht mit ihr … ähm … zusammen?“

Darauf wollte er also hinaus.

„Wir sind uns vor zwei Tagen im Hotel zum ersten Mal begegnet“, erwiderte ich mit einem schiefen Lächeln. „Selbst ich schaffe es nicht, eine Frau so schnell zu verzaubern.“

Ein ungläubiges Schnauben lenkte sowohl meine als auch Salems Aufmerksamkeit auf Wilkins. Dieser schaute zwischen uns beiden hin und her und sagte dann:

„Verzeihung! Das hätte eigentlich nicht entwischen sollen.“

„Sie sind also anderer Meinung?“, fragte ihn der Polizist wissbegierig. „Sie glauben also, er hat eine Beziehung mit Ms Young.“

„Dr.“, sagten Wilkins und ich wie aus einem Mund.

Salem blinzelte verwirrt.

„Was?“

„Dr.“, wiederholte ich. „Nicht Ms Young.“

Salem verdrehte die Augen. Durften Polizisten das überhaupt? Die Augen verdrehen?

„Ich meinte natürlich Dr. Young“, berichtigte er sich. Dann wandte er sich wieder an Wilkins. „Sie glauben also, die beiden haben etwas miteinander?“

Der nicht ganz so treue Butler schüttelte den Kopf.

„Nein, ich sage bloß, dass seine Behauptung, er könne eine Frau nicht in zwei Tagen verzaubern, nicht korrekt ist.“

„Was soll das denn heißen?“, verlangte ich zu erfahren.

Er ließ es fast so klingen, als sei ich eine männliche Schlampe. Dabei gehörte dieser Titel ganz eindeutig Ole Frederiksson – zumindest an der Sydney University.

Wilkins zeigte mir seinen strengsten Blick.

„Sir, Sie haben sehr häufig Damenbesuch, wenn ich das so sagen darf. Oft viele verschiedene Frauen an aufeinanderfolgenden Tagen.“

„Sie dürfen nicht!“, motzte ich und versuchte, so beleidigt wie möglich zu klingen.

Natürlich war ich nicht wirklich beleidigt. Ich liebte Frauen und machte keinen Hehl daraus. Und keine der Damen, wie Wilkins sie nannte, hatte sich je über meine Flatterhaftigkeit beschwert. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass ich nicht zum Ehemann taugte. Nun ja, bis auf das eine Mal, als … Nein! Das lag in der Vergangenheit und nur das Hier und Jetzt war im Augenblick wichtig.

„Nun, Sir, ich hatte vorgeschlagen, eine Drehtür in Ihrem Schlafzimmer zu installieren, um den Durchlaufverkehr reibungsloser zu gestalten, aber der Vorschlag wurde von Ihnen ja abgelehnt“, scherzte Wilkins.

Worauf ich aufbrauste und rief:

„Wilkins! Sie Verräter!“

„Wir sollten doch bei der Wahrheit bleiben, Sir.“

Von da an drehte sich das Verhör nur noch um meinen Verschleiß an Frauen und nicht mehr um den toten Kamelführer, genau wie Wilkins und ich es beabsichtigt hatten. Nach all den Jahren der Zusammenarbeit waren wir schließlich Meister der Ablenkung.


14. Kapitel

Jessie

Als etwa zehn Minuten, nachdem Zach zusammen mit seinem Butler im Untersuchungszelt verschwunden war, plötzlich Gelächter darin ausbrach – Gelächter, das scheinbar gar nicht mehr aufhören wollte –, kam zwangsläufig die Frage auf, was der Nekromant wohl dadrin mit den Polizisten anstellte. Sie sprachen und lachten, sie sprachen noch ein wenig mehr und lachten noch ein wenig lauter und schließlich hörten wir sogar jemanden grunzen, weil er so sehr lachen musste.

Was ging da bloß vor sich?

Hatten die dadrin eine Art Männerklub gegründet?

Ich war anscheinend nicht die Einzige, die sich diese und noch viele weitere Fragen stellte. Auch die anderen sahen aus, als hätten sie gern mal Mäuschen gespielt und nachgesehen, was der Anthropologe und die Beamten da trieben. Doch niemand rührte sich von der Stelle, niemand schlich zum Untersuchungszelt, um einen Blick hineinzuwerfen – wir alle blieben auf unseren Plätzen sitzen, bis die lachenden Männer sich endlich wieder zu uns gesellten. Was, zur Verwunderung aller, erst eineinhalb Stunden später geschah.

Schnell wurde klar, dass wir keine Schwierigkeiten von den libyschen Behörden zu erwarten hatten. Sonst hätten die Beamten wohl kaum so gute Laune gehabt. Erleichtert darüber, dass die ganze Sache damit wohl geklärt war, stiegen Stettfield, Frederiksson und McGregor wieder in den Krater hinab, um ihre Arbeit fortzusetzen. Die beiden Assistenten Steven und Peter, die ebenfalls erleichtert wirkten, boten sich an, Saidu dabei zu helfen, die Tiere zu versorgen. Die Einzigen, die noch bei der Feuerstelle blieben, waren Tobias und ich, da unsere Arbeit für den heutigen Tag bereits getan war.

„Meine Güte, der Mann ist einfach unglaublich“, murmelte mein Kollege, während er beobachtete, wie sich Zach auf fast schon brüderliche Art und Weise von den vier Polizisten verabschiedete.

Auch ich sah genau hin, und was ich sah, überraschte mich dann doch ein wenig. Bis auf Wilkins, der seine steife Haltung wahrscheinlich nicht einmal zum Schlafen ablegte, wirkten alle irgendwie … entspannt in der Gegenwart des anderen. Als hätten sie sich – obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten – auf Anhieb gut verstanden und beschlossen, Freundschaft zu schließen. Das war einerseits merkwürdig, passte aber auch irgendwie zu Zach, der mit seiner anziehenden Persönlichkeit sogar mich dazu gebracht hatte, ihm zu vertrauen.

„Bromance-Alarm!“, fügte Tobias in einem lächerlichen Singsang hinzu, als Zach sich von Salem mit einer Ghettofaust verabschiedete.

„Das ist keine Bromance“, widersprach ich ihm. „Zach hat einfach eine so … ich weiß auch nicht … mitreißende Art an sich.“

Tobias’ rechte Augenbraue bewegte sich Richtung Haaransatz.

„Mitreißend, hm? Wittere ich da ein romantisches Interesse von deiner Seite aus?“

Ich schnaubte.

„Ich bitte dich! Natürlich nicht!“

„Lügnerin!“, meinte Lama kichernd.

Und auch Tobias sah nicht so aus, als würde er mir meine Lüge abkaufen. Doch er sagte nichts weiter dazu. Ich war schließlich eine erwachsene Frau und konnte meine eigenen Entscheidungen treffen. Allerdings hatte ich noch gar keine Ahnung, wie diese aussehen würden. Ich wusste ja noch nicht einmal, was ich von Zach halten sollte. Wollte er mir wirklich bloß helfen oder hatte er Hintergedanken, die sich erst noch zeigen mussten? Wollte er als Bezahlung wirklich nur ein Date oder steckte mehr hinter der ganzen Sache?

Fragen über Fragen, die sich nicht so ohne Weiteres beantworten ließen.

Und das musste ich im Moment auch nicht.

Nachdem die Polizisten sich wieder auf ihre Quads geschwungen und endgültig die Heimreise angetreten hatten, gesellten sich Zach und Wilkins zu uns ins Lager. Während der Nekromant neben mir Platz nahm und mir ein breites, zufriedenes Grinsen schenkte, marschierte der Butler schweigend zu der luftdicht verschlossenen Transportkiste, in der wir die Campingutensilien aufbewahrten, und machte sich daran, Tee und Kaffee zu kochen.

„Was gab es denn zu lachen?“, fragte ich den Mann an meiner Seite geradeheraus.

Der vollführte eine wegwerfende Handbewegung und strahlte mich an.

„Ach, wir haben nur über Männerkram gesprochen“, lautete seine saloppe Antwort.

„Männerkram? Ernsthaft? Soll ich dir das abkaufen?“

Zach zuckte mit den Schultern.

„Aber so ist es“, versicherte er mir. „Wir haben festgestellt, dass wir viel gemeinsam haben, und darüber haben wir wohl völlig die Zeit vergessen.“

Er blickte sich um.

„Wie spät ist es überhaupt und wo sind die anderen?“

Ich deutete mit dem Kinn Richtung Krater.

„Bei der Arbeit natürlich“, meinte ich. „Laut Stettfield haben wir durch diese – ich zitiere – ‚sinnlose Befragung einen ganzen Tag verloren‘. Also hat er die anderen in das Loch gescheucht, um weiterzugraben.“

Was uns wieder darauf brachte, dass Stettfield irgendetwas im Schilde führte. Vor Tobias konnten wir dieses Thema aber nicht anschneiden. Er war nicht nur menschlich, ich betrachtete ihn auch als Freund und wollte ihn deshalb nicht in diese Sache hineinziehen. Ein Ablenkungsmanöver musste her. Oder ein sehr guter Grund dafür, warum Zach und ich das Lager gemeinsam verließen.

„Dr. Brown, wären Sie so freundlich?“, fragte Wilkins in diesem Moment.

Ich sah auf und entdeckte ihn neben Tobias. In der einen Hand hielt er einen Beutel mit Zwiebeln und in der anderen ein Messer.

„Wie bitte?“, fragte mein verwirrter Kollege.

„Es würde mich freuen, wenn Sie mir bei der Zubereitung des Abendessens behilflich wären. Wir sind dafür schon etwas spät dran.“

Tobias wirkte zuerst etwas irritiert, was ich gut verstehen konnte, da ihn seine Frau zu Hause nicht einmal in die Nähe der Küche ließ. Er nahm die Wurzelknollen und das Schälwerkzeug aber dennoch entgegen und begann sie zu häuten wie ein braver kleiner Assistent. Daraufhin wandte sich der Butler an uns.

„Sir, vielleicht sollten Sie das Untersuchungszelt wieder herrichten. Die Herren von der Polizei haben sich die Mühe ja nicht gemacht.“

Puh, der Mann war gut. Er hatte uns die perfekte Entschuldigung geliefert, um gemeinsam von hier zu verschwinden.

Zach grinste.

„Aber natürlich, mein Bester!“, antwortete er. Sein Blick fiel auf mich. „Hilfst du mir dabei?“

Eine Antwort erübrigte sich, als er sich erhob und mir den Arm reichte, um mir beim Aufstehen zu helfen.

Zach

Damit uns auch wirklich niemand belauschen konnte – schließlich waren Zeltwände nicht schalldicht –, nutzte ich den übrig gebliebenen Rest der Energie, die ich Ajanis Seele entnommen hatte, und erschuf einen Schild, der uns vor neugierigen Ohren schützen sollte. Dazu schritt ich alle vier Wände ab und zeichnete mit dem Finger Sigillen in die Planen, Zeichen in vier verschiedenen Sprachen, die für das Wort Stille standen. Als das erledigt war, konnte man uns von draußen nicht länger hören.

„Also, wo waren wir vorhin stehen geblieben?“, fragte ich Jessie, die es sich auf einem der Hocker, die uns hier zur Verfügung standen, gemütlich gemacht und mir bei der Erschaffung des Schildes zugesehen hatte.

„Bei Patrick“, antwortete sie, während sie sich mit der Hand die Haarsträhnen hinters Ohr strich, die sich aus dem unordentlichen Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst hatten. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, meinte sie weiter. „Woher nimmt er bloß sein Wissen?“

Ich setzte mich auf einen der anderen Hocker, sodass wir uns gegenübersaßen.

„Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen zu Lamaschtu in Museen, Universitäten oder anderen Sammlungen?“, wollte ich wissen. „Ich weiß nicht … alte Schriftrollen zum Beispiel, Texte oder Tafeln?“

Jessie schüttelte sofort den Kopf.

„Nein, gibt es nicht“, erwiderte sie. „Ich kann in aller Bescheidenheit sagen, dass ich die sachkundigste Lamaschtu-Expertin bin, die die Wissenschaftswelt je gesehen hat. Und nicht nur, weil sie in mir drin steckt. Ich habe die letzten vierzig Jahre damit verbracht, den ganzen Planeten zu bereisen und alles, was es zu dieser Dämonin gibt, zu sichten und zu sammeln. Nirgends wird erwähnt, wie die Kammer, in die man sie gesperrt hat, aussieht. Und nirgends waren die Schriftzeichen abgebildet, die sich Ajani auf sein Handgelenk hat tätowieren lassen.“

Ich hatte die Tätowierung auch gesehen und musste ihr zustimmen; auch mir war diese sonderbare Zusammenstellung aus Zeichen und Symbolen nicht bekannt vorgekommen. Dabei besaß ich ein recht umfangreiches Wissen, was die Welt der Magie betraf. Was mich auf eine weitere Frage brachte.

„Ajani dürfte die Zeichen also auch nicht gekannt haben.“

Dafür hatte Jessie jedoch eine Erklärung.

„Er könnte von den Menschen abstammen, die für die Kammer verantwortlich sind“, sagte sie. „Überleg mal, es macht Sinn. Ajani ist ein Einheimischer, der in der Nähe der Kammer lebt, möglicherweise ein direkter Nachfahre der Erbauer des Kerkers. Vielleicht haben die Menschen ihr Wissen über Lamaschtu von Generation zu Generation weitergegeben. Vielleicht fungieren die Nachfahren der Erbauer als Wächter. Das würde erklären, warum er versucht hat, mich zu töten.“

Ich dachte einen Moment darüber nach und kam zu demselben Schluss wie Jessie; das war die wahrscheinlichste Theorie. Aber das erklärte keinesfalls Stettfields Wissen.

„Du glaubst doch nicht, dass der Dekan ebenfalls zu den Nachfahren gehört, oder? Ich meine, die Erschaffung des Kerkers ist Jahrtausende her. Es wäre also möglich.“

Sofort verneinte Jessie.

„Das glaube ich nicht, nein“, meinte sie und erklärte mir auch gleich, warum. „Zunächst einmal trägt er keine Tätowierung am Körper.“

Ich runzelte die Stirn.

„Woher weißt du das?“, wollte ich von ihr wissen.

Stettfield war bisher die meiste Zeit bekleidet gewesen und die Tätowierung musste sich – wie ich annahm – nicht unbedingt am Handgelenk befinden.

„Weil ich ihn von früher kenne, schon vergessen?“, erinnerte sie mich.

„Und damals hast du ihn nackt gesehen?“

Jessie grinste.

„Damals war er zweiundzwanzig und ziemlich knackig.“

Ew! Ich wollte das nicht hören. Denn ich kannte nur die zweiundsechzigjährige, schwabbelige Version des Mannes.

„Na schön, er hat also keine Tätowierung. Was sagt uns das?“

„Nun, ich glaube, das Tattoo ist eine Art Erkennungszeichen, mit dem sich die Mitglieder dieser, ähm … Geheimgesellschaft von Wächtern untereinander erkennen können. Wenn Patrick keines hat …“

„… ist er wahrscheinlich nicht Mitglied.“

„Genau.“

Ich ließ mir all diese Informationen noch einmal durch den Kopf gehen.

„Und was spricht noch dagegen, dass er ein Nachfahre ist?“

Jessie seufzte.

„Wenn er einer wäre, hätte er schon damals versucht, die Grabung zu sabotieren“, sagte sie. „Er hätte uns fehlgeleitet und die Notizen, die wir angefertigt haben, zerstört. Doch einiges davon ist noch heute im British Museum zu finden. Zumindest das, was bei der Explosion nicht in Asche verwandelt worden ist.“

Mein Stirnrunzeln kehrte zurück.

„Ich dachte, damals sei – bis auf den Wagen, den Stettfield zur Flucht genutzt hat – ausnahmslos alles vernichtet worden.“

Jessie legte den Kopf schief, ein Ausdruck der Verwirrung lag auf ihrem Gesicht.

„Nein, ein Teil der Aufzeichnungen hat es überstanden“, verriet sie mir. „Wie die Protokolle, die den Fundort aufzeichnen, und ein Notizbuch, das wohl Dr. Bashir gehört hat.“

Hm, das war mir neu. So wie der Dekan über den Vorfall damals gesprochen hatte, war ich davon ausgegangen, dass die Niederschriften, die das Team angefertigt hatte, verloren gegangen waren.

„Was ist damals wirklich passiert?“, fragte ich sie nun. „So langsam glaube ich nämlich nicht mehr, dass es sich bei der Explosion tatsächlich um einen Unfall gehandelt hat.“

Erneut entfuhr ihr ein schwerer Seufzer.

„War es auch nicht“, gestand sie mir.

„Erzähl mir, was passiert ist, Jessie.“

Sie lächelte traurig.

„Wolltest du es dir nicht in meinem Kopf ansehen?“, fragte sie und deutete auf meine Hände, die momentan nicht von Handschuhen bedeckt waren.

So hatte ich die Polizisten unbemerkt ausspionieren und herausfinden können, was sie wussten. Zu unserem Glück wussten sie nicht viel, sie fischten regelrecht im Trüben. Zwar hatten sie die Untersuchung noch nicht für abgeschlossen erklärt, aber sie gingen auch nicht davon aus, dass wir etwas damit zu tun hatten. Um genau zu sein, hielten sie uns alle für Wissenschaftsnerds, die ohne Führer in dieser Wüste nicht überleben könnten. Warum also hätten wir einen von ihnen umbringen sollen?

Doch Jessie würde ich das nicht antun. Ich hatte beschlossen, ihr ihre Vergangenheit nicht gewaltsam zu entreißen, sondern sie darum zu bitten.

„Ich möchte es lieber von dir hören“, sagte ich daher, während ich in meine hintere Hosentasche griff und meine Handschuhe herausfischte.

Ich zog sie über, sodass Jessie sah, dass ich es ernst meinte. Sie lächelte mich an, wusste die Geste offenbar zu schätzen.

„Na schön“, meinte sie, dann begann sie zu erzählen. „Das alles geschah am zweiten Februar 1982. Ich war am Rand der Schlucht gerade damit beschäftigt, die Überreste einer jungen Frau freizulegen, als ich plötzlich aufgebrachte Stimmen hörte. Als ich aufblickte, sah ich nur ein paar Meter von mir entfernt Dr. Bashir, wie er sich mit zwei Einheimischen stritt. Yaro und Tilas waren damals für unsere Verpflegung zuständig, gehörten also nicht direkt zum Grabungsteam, aber egal. Auf jeden Fall stritten sie sich, also unterbrach ich meine Arbeit und gesellte mich zu ihnen in die Grube, die Bashir zu dem Zeitpunkt bearbeitete.“

Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach.

„Offenbar hatten die beiden Männer plötzlich etwas dagegen, dass wir dort gruben, und verlangten, dass wir die Arbeit unverzüglich einstellen.“

„Hatte Bashir denn irgendetwas gefunden?“

Sie nickte.

„Ein Loch, das darauf hindeutete, dass sich darunter eine Kammer befand.“

Tja, das wäre für jeden Archäologen die Entdeckung. Kein Wissenschaftler, dessen Fachgebiet die Altertumskunde war, hätte an diesem Punkt aufgehört zu graben. Langsam dämmerte mir, worauf das Ganze hinauslief. Nichtsdestotrotz bat ich sie weiterzusprechen und sie erfüllte mir diese Bitte. Gespannt lauschte ich, wie sich das Unglück, das ihr widerfahren war, langsam entwickelte.


15. Kapitel

Jessie

Es war merkwürdig, wie die Erinnerungen von damals plötzlich auf mich einstürmten. Es waren nicht bloß Bildfetzen, die sich in meinem Kopf in einer wahllosen Zusammenstellung aneinanderreihten und die ich erst sortieren musste. Es handelte sich tatsächlich um eine logische Kette, die wie ein Film vor meinem inneren Auge ablief.

„Machst du das?“, fragte ich die Dämonin, die ich inzwischen kaum noch von meinem eigenen Selbst unterscheiden konnte.

„Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen“, antwortete diese, als wäre es völlig selbstverständlich, wenn sie sich meine Erinnerungen zur Hand nahm und sie nach ihrem Willen tanzen ließ.

Doch im Augenblick war es ganz hilfreich, deswegen sagte ich nichts und wehrte mich auch nicht gegen ihren Zugriff. Ich sprach einfach weiter.

„Wir waren noch immer am Diskutieren, als sich der Rand der Grube plötzlich verselbstständigte und Bashir und ich hineinrutschten.“

„Lass mich raten“, sagte Zach. „Die Decke der Kammer hat euer Gewicht nicht halten können und brach ein.“

Ich bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.

„Ja, wir fielen, während eine gewaltige Schicht Sand mit uns hinabstürzte in dieses Loch“, fuhr ich fort. „Ich weiß nicht, aber ich glaube, das hat uns sogar das Leben gerettet.“

„Wie kommst du darauf?“, wollte der Nekromant wissen.

„Die Kammer hatte eine Höhe von mindestens fünfzehn Metern“, erklärte ich ihm. „Wären wir auf den steinernen Boden geprallt, hätten wir uns mit Sicherheit alle Knochen gebrochen, vielleicht sogar das Genick.“

Zach nickte, also setzte ich meine Geschichte fort.

„Wir rappelten uns auf, konnten aber nicht viel erkennen, weil es dort unten so finster war. Also rief ich Patrick zu, er solle mir eine Taschenlampe runterwerfen, was er auch tat. Dann sahen wir die Wände zum ersten Mal.“

„Und was stand drauf?“, fragte Zach neugierig.

„Das ist es ja gerade“, erwiderte ich. „Zuerst konnten wir uns keinen Reim darauf machen.“ Ich schüttelte den Kopf, als vor meinen Augen die Zeichnungen, die dort zu sehen gewesen waren, von Neuem zum Leben erwachten. „Es waren Hieroglyphen aus Ägypten zu sehen, Keilschrift aus Babylonien und viele andere Texte und Schriftformen, die in einer solchen Kombination noch nie aufgetaucht waren.“

Noch heute spürte ich die Ehrfurcht, mit der ich dieses Wunder damals betrachtet hatte.

„Ich verstand es nicht, bis ich näher heranging und anfing, Teile davon zu übersetzen.“

„Was kam dabei heraus?“

„Nun, wir hatten eine Grabkammer vermutet, doch da hatten wir uns geirrt“, verriet ich ihm. „Die Texte zeigten, dass die Menschen sich damals zusammengeschlossen hatten, um etwas einzusperren – eine furchtbare Bedrohung für ihre Existenz. Sie schufen ein Gefängnis mithilfe ihrer Götter und des Einsatzes von Magie.“

Ich schnaubte.

„Zuerst hielt ich das für totalen Quatsch“, gestand ich ihm. „Ich hielt es für das Gefasel von Menschen, die unsere Welt nur akzeptieren konnten, indem sie die unberechenbaren Naturgesetze mit Magie erklärten, doch dann …“

Ein Schauder ging durch meinen Körper.

„Was dann?“, fragte Zach.

Dann nahm das Unglück seinen Lauf.

„Dann fand ich ihren Namen in den babylonischen Texten“, antwortete ich. „Ich sprach ihn natürlich aus, woraufhin der Boden anfing zu beben und die Wände unter einer Macht, die ich zu dem Zeitpunkt nicht begriff, erzitterten. Schließlich begannen die Hieroglyphen eine Art Licht auszustrahlen, das den ganzen Raum flutete, und dann … war ich von schwarzem Feuer umgeben.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug, um mich zu beruhigen, denn noch heute war der Schmerz, der mit der Verschmelzung einhergegangen war, in meine Erinnerungen eingebrannt, so stark, dass ich ihn noch immer spüren konnte.

„Jessie?“

Ich blickte auf und sah, dass Zach mich beobachtete. Sorge lag in seinem Blick.

„In der Kerkerkammer muss im Laufe der Jahrtausende eine Art Riss entstanden sein“, fuhr ich fort. „Nicht groß genug für Lamaschtu, um gemeinsam mit ihrem Körper die magischen Siegel zu überwinden, doch ihre Seele konnte sie hindurchschicken. Was sie, wie du dir sicher denken kannst, auch tat.“

Zach nickte, denn als Nekromant verstand er sich wie kein anderer auf diese Dinge.

„Sie hörte, wie ich ihren Namen flüsterte, und nutzte ihre Chance“, sagte ich. „Sie fuhr in meinen Körper und nistete sich in meinem Kopf ein. Beinahe sofort konnte ich ihre Stimme hören, konnte hören, wie sie mir Dinge zuflüsterte – wie sie mir Macht versprach, wenn ich ihr helfen würde zu fliehen.“

„Doch sie beherrscht dich nicht“, stellte Zach fest.

Das war keine Frage. Er war sich dessen sicher.

„Stimmt, das tut sie nicht“, meinte ich. „Ich weiß nicht, wie es in der Nachtwesenwelt normalerweise bei einer Besessenheit läuft, aber ich konnte mich von Anfang an gegen sie wehren.“

„Immer?“, fragte der Mann, der sich nun vorlehnte und die Ellenbogen auf seinen Knien ablegte.

Ich verzog das Gesicht.

„Nein, nicht immer, muss ich gestehen.“ Das waren die Momente, an die ich nicht gern zurückdachte. „Wenn ich emotional aufgewühlt bin, also besonders wütend bin oder schreckliche Angst habe, kann sie eingreifen. Es ist eine Art Schutzmechanismus, den sie für sich ausnutzt.“

„Das klingt für mich nicht nach einer typischen Besessenheit“, meinte Zach mit gerunzelter Stirn.

„Wonach klingt es dann?“

Er dachte einen Augenblick darüber nach.

„Es klingt mehr nach einer Lebensgemeinschaft verschiedener Arten zum gegenseitigen Nutzen; es ist einer Symbiose oder Zweckbeziehung ähnlich.“

So hatte ich es mir auch immer vorgestellt, denn genau so fühlte es sich an.

„Ich leihe ihr meinen Körper, biete ihr Obdach, und im Gegenzug beschützt sie mich.“

Zach nickte.

„Ja, das ergibt Sinn. Allerdings verändert es die Dinge.“

Jetzt war es meine Stirn, auf der sich Falten zeigten.

„Wieso? Was meinst du?“

„Nun, du bist nicht besessen, wie wir gerade festgestellt haben. Sondern teilst dir deinen Körper mit einem anderen Wesen zu beiderseitigem Vorteil. Das bedeutet, eine Beschwörung von Lamaschtus Seele wird dich nicht von ihr befreien.“

Oh, verdammt! Das klang gar nicht gut.

„Nein, tut es nicht“, stimmte Lama mir zu. „Frag ihn, wie wir die Sache regeln können.“

Das tat ich, denn ich war im Augenblick genauso verzweifelt wie Lama. Zach überlegte für einen kurzen Moment.

„Uns bleibt nichts anderes übrig, als eine Extraktion durchzuführen“, sagte er schließlich.

„Der Mann ist klug, das müsste klappen“, stimmte Lama ihm zu.

Schön, nur hatte ich keine Ahnung, wovon die beiden da gerade redeten, und darüber hinaus klang es schmerzhaft. Nicht sehr verlockend.

Zach

„Du siehst aus, als hättest du Bedenken“, stellte ich fest, als ich Unsicherheit in ihrer Miene entdeckte.

„Habe ich auch“, gestand sie ein. „Wie genau funktioniert diese Extraktion, von der du da gesprochen hast?“

Nun, sie war jedenfalls sehr viel komplizierter als eine Beschwörung, so viel stand fest. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen, denn im Augenblick hatte ich nicht alles da, was man für einen solch komplexen Zauber brauchte. Aber zuerst musste ich Jessie davon überzeugen, dass das die beste Lösung war.

„Wie du sicherlich weißt, können Seelen nicht unendlich lange ohne Körper in dieser Welt verharren. Irgendwann wandern sie immer weiter in die nächste Welt.“ Als sie nickte, fuhr ich fort. „Bei einer Beschwörung ruft man das Wesen, auf das man es abgesehen hat, zu sich, auf dass es vor einem erscheint, vorzugsweise in einem versiegelten Schutzkreis, damit es nicht wieder verschwinden kann. Bei einer Extraktion hat man einen Gegenstand oder, wie in deinem Fall, einen Körper vor sich, der einen Geist enthält, den man daraus entfernen will. Wir Nekromanten nennen jemanden wie dich Geisterzelle, da die Seele, die in dir ist, deinen Körper nicht verlassen kann, ohne endgültig zu sterben.“

„Wenn wir Lama also mit einer Beschwörung aus mir herausholen würden, dann würde sie den Prozess womöglich nicht überleben?“, fragte Jessie besorgt.

„So ist es“, bestätigte ich. „Und genau das verhindern wir mit einer Extraktion, denn die geht immer mit einer Implantierung einher. Man holt den Geist aus dem einen Körper heraus und steckt ihn sofort in einen anderen.“

„Das setzt voraus, dass wir einen Körper haben, in den wir den Geist stecken können“, bemerkte Jessie.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ja, aber genau deswegen sind wir hier“, erinnerte ich sie.

„Und wie genau stellen wir das alles an, ohne dass die anderen etwas davon mitkriegen?“, fragte sie. „Stettfield wird wie ein Schießhund aufpassen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er weiß, was sich dort unter der Erde befindet. Er will Lamaschtu.“

Ja, das befürchtete ich auch. Alles deutete darauf hin, allem voran seine Anwesenheit hier, obwohl er schon seit Jahren nicht mehr an Ausgrabungen teilgenommen hatte.

„Dann lassen wir ihn eben die Arbeit für uns machen“, schlug ich vor.

„Wie meinst du das?“

Jessie schien unruhig, jedenfalls zappelte sie auf ihrem Hocker ganz schön herum.

„Wir lassen unsere Archäologenkollegen den Körper ausgraben. Sobald er freigelegt ist, werde ich sie außer Gefecht setzen und ihre Erinnerungen daran löschen. Nein!“, unterbrach ich mich selbst. „Ich werde ihnen neue einpflanzen müssen, damit nicht auffällt, dass etwas mit ihnen nicht stimmt.“

„Schaffst du das alles auch wirklich?“

Nun beleidigte sie mich auch noch mit ihrer Skepsis. Ich nahm die Schultern zurück und streckte die Brust raus.

„Aber klar schaffe ich das“, versicherte ich ihr. „Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Nur die Extraktion, die können wir nicht hier durchführen.“

Denn dafür hatte ich nicht genug Energie vorrätig. Die Seelen, die ich aus Sydney mitgebracht hatte, würden bei Weitem nicht für ein solches Ritual reichen.

„Wieso nicht?“, wollte Jessie wissen.

Wie sollte ich ihr das erklären, ohne erneut ihr Misstrauen zu wecken? Ach, ich versuchte es einfach.

„Das ist ein sehr kompliziertes Ritual, für das ich einige Zutaten benötige, die wir hier in der Gegend mit Sicherheit nicht finden werden. Zudem brauchen wir dafür einen Nexus.“

„Einen was?“, hakte sie nach.

„Ein Nexus“, erklärte ich, „ist ein Ort, an dem magische Energieströme meist unterirdisch zusammentreffen und eine Art magische Blase bilden, eine Blase, die mit jeder Menge Macht gefüllt ist.“

„Und wie treiben wir so einen Nexus auf?“

Ich lächelte.

„Wie es der Zufall so will, steht mein Haus auf einem.“

Ein weiteres Familiengeheimnis und einer der Gründe, warum meine Vorväter dieses Stück Land vor über zweihundert Jahren so dringend hatten haben wollen. Und genau wie ich erwartet hatte, schlich sich Misstrauen in Jessies Blick.

„Du willst also, dass wir Lamas Körper stehlen, damit verschwinden und sie in dein Haus bringen, wo du dann ihre Seele aus mir entfernst, um sie wieder in ihren Körper zu verfrachten?“

Ja, so in etwa sah mein Plan aus. Es war klar, dass sie zögerte. Sie und Lama würden mir während des Rituals völlig ausgeliefert sein.

„Jupp. Was sagst du?“

In angespannter Erwartung hielt ich die Luft an und wartete auf ihre Antwort.


16. Kapitel

Jessie

Auf den Vorschlag, den er mir gerade unterbreitet hatte, einzugehen, setzte jede Menge Vertrauen von meiner Seite voraus. Immerhin kannten wir uns erst seit ein paar Tagen und ich war nicht sonderlich gut darin, mich in die Hände anderer Menschen zu geben. Aber ich war auch verzweifelt und sehnte mich nach der Freiheit und dem einfachen Leben zurück, das ich als gewöhnliche Sterbliche geführt hatte. Ich wollte wieder ich selbst sein. Vor allem aber wollte ich wieder ganz allein in meinem Kopf sein.

„Und das kannst du, wenn du seinen Vorschlag annimmst“, meinte Lama, die sich ihr Leben als mächtige und allseits gefürchtete Unterweltdämonin ebenfalls zurückwünschte.

„Aber ist das nicht gefährlich?“, fragte ich sie.

Sie kannte sich in dieser Welt besser aus als ich, in der Welt der Magie.

„Ist es“, bejahte sie. „Nekromanten kann man für gewöhnlich nicht trauen.“

„Wieso nicht?“, wollte ich von ihr wissen.

Bis zu unserem ersten Zusammentreffen im Hotel war ich noch nie einem begegnet.

„Weil sie stets nur sich selbst treu sind und immer Hintergedanken hegen.“

Ich schnaubte innerlich.

„Also so wie alle anderen Menschen auch, ja?“, meinte ich in einem ironischen Ton.

„Ganz genau“, erwiderte Lama, was mich jedoch nicht weiterbrachte.

„Was soll ich tun, Lama? Was, wenn das eine Falle ist, um uns beide zu erwischen?“

Lama ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.

„Wir haben keine Wahl, Jessica“, sagte sie schließlich. „Wir können nicht für alle Zeit zusammenbleiben und du weißt auch, wieso. Ich habe es dir vor einigen Jahren erklärt. Irgendwann wird dein Körper die Macht, die er im Augenblick beherbergt, nicht mehr beherrschen können. Er wird sie abstoßen, und zwar in einem Ausbruch, der die damalige Explosion wie einen Knallfrosch zu Silvester aussehen lässt.“

Stimmt, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.

Lama hatte mich gelehrt, dass Macht zu beherbergen und zu besitzen nicht immer nur mit Vorteilen daherkam. Ja, ich alterte nicht mehr und blieb die attraktive Erscheinung, zu der ich geworden war. Ja, ich konnte einen Mann, der doppelt so groß und schwer wie ich war, in seine Einzelteile zerlegen. Ja, ich konnte nicht sterben, wenn man mir ein Messer in die Brust rammte, was im Übrigen tatsächlich schon passiert war. Aber es gab auch immer Nachteile, und meist überwogen diese die Vorteile bei Weitem. In meinem Fall war das ein Ablaufdatum, das ich einhalten musste, sonst waren wir beide dran.

Was nützte es also, schön, stark und unverwundbar zu sein, wenn man es nicht bis in alle Ewigkeit genießen konnte? Was brachte es einem, mächtig zu sein, wenn das Resultat daraus der Tod war? Gar nichts, weshalb ich Zachs Angebot annehmen würde. Denn Lama hatte recht. Wir beide hatten keine Wahl.

„Ich bin dabei“, meinte ich, während ich mich von meinem Hocker erhob.

Zach, der geduldig auf meine Antwort gewartet hatte, stand ebenfalls auf.

„Ich nehme an, du musstest das erst mit Lama ausdiskutieren“, mutmaßte er.

Ich musste an seine Bemerkung von heute Morgen denken und grinste.

„Habe ich wieder geschielt?“, wollte ich von ihm wissen.

Zach lächelte sanft.

„Nur ein kleines bisschen“, gab er zurück. „Sei froh, dass du dabei nicht sabberst.“

Lachend half ich ihm, seinen Arbeitsplatz wieder in Ordnung zu bringen, genau wie wir es Wilkins versprochen hatten. Dazu mussten wir lediglich die Tische wieder an ihren Platz rücken und die Hocker umstellen. Im Anschluss daran begaben wir uns wieder nach draußen zur Feuerstelle des Lagers, wo der Butler noch immer damit beschäftigt war, das Abendessen zuzubereiten.

Er rührte gerade in einem großen Kessel. Dem Geruch nach befand sich irgendeine Art Eintopf darin. Doch es war nicht das gut duftende Mahl, das meine Aufmerksamkeit erregte, sondern mein Kollege aus Cambridge, der ganz in sich zusammengesunken auf seinem Campingstuhl saß. Stirnrunzelnd ging ich zu ihm hinüber und setzte mich neben ihn. Da fiel mir auf, dass er ein wenig … nun, nennen wir es mal derangiert aussah.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte ich den Mann, der schweigend in die goldenen Flammen starrte.

Er machte eine nichtssagende Handbewegung und schwieg. Anscheinend hatte er keine Lust zu reden. So bockig kannte ich ihn gar nicht.

„Tobias, was ist los?“, hakte ich weiter nach.

Denn ich war niemand, der so leicht aufgab. Doch auch jetzt sagte er kein Wort. Das übernahm stattdessen Wilkins für ihn.

„Es hat ein paar kleine Unfälle gegeben“, antwortete er mir.

Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, sah ich im Gesicht des Butlers etwas anderes als stoische Ruhe. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, als müsse er ein Lachen unterdrücken, doch noch hatte er sich unter Kontrolle.

„Was für Unfälle?“, wollte ich von ihm wissen.

Und warum hatten Zach und ich nichts davon mitge…? Ah, der Schild, den er errichtet hatte, damit man uns nicht hatte belauschen können. Er hatte uns also vollständig abgeschirmt, damit hatten wir im Inneren des Zeltes auch nicht hören können, was hier draußen geschehen war.

„Nun, Dr. Brown hatte einige Schwierigkeiten im Umgang mit dem Schälmesser“, erklärte Wilkins. Seine Stimme klang höher als gewöhnlich, vermutlich von der Anstrengung, sein Gelächter im Zaum zu halten. „Also habe ich das rasch selbst übernommen und ihn gebeten, stattdessen die Zutaten nach und nach in die Brühe zu geben. Dabei hat er sich bedauerlicherweise verbrannt. Ähm, mehrfach.“

Davon rührten also die ganzen Pflaster her, die seine Finger zierten. Eins davon hatte rosa Schweinchen drauf. Als ich Wilkins fragend ansah, meinte er:

„Mir sind die anderen Pflaster ausgegangen. Ich hatte nur noch die Kinderpflaster in meiner Reiseapotheke.“

Ah, das erklärte es. Ich hatte immer angenommen, Cybill, seine Frau, würde bloß übertreiben, wenn sie behauptete, Tobias sei gemeingefährlich, wenn er kochte. Offenbar war das gar keine Übertreibung gewesen, sondern hatte bloß eine Tatsache beschrieben. Den Mann konnte man wirklich nicht in die Nähe einer Küche lassen, ob es nun eine richtige Küche war oder bloß eine Campingküche, bestehend aus einem Feuer und einem Dreibein. Es war ein wahres Wunder, dass er sich nicht selbst angezündet hatte.

„Und nun kochen Sie allein?“, fragte ich den Butler.

Und da war sie wieder, seine stoische Ruhe.

„Wer sollte es sonst tun, Miss Jessie? Die Götter wissen, dass ich nicht meinen Master darum bitten kann. Der ist in einer Küche genauso unnütz wie unser Dr. Brown hier.“

„Hey!“, protestierte Zach mit einem Grinsen, während Tobias in seinem Stuhl noch weiter nach unten sank. „Ich kann hervorragend kochen! Ich mache ein geradezu orgiastisches Ossobuco.“

Warum sah er mich dabei so an? Ging es etwa wieder um das Date, das ich ihm versprochen hatte?

„Nur, weil Sie wissen, wie man das Telefon benutzt, Sir.“ Seine grauen Augen landeten auf mir. „Er hat die Nummern aller Lieferdienste in der Nähe seines Hauses im Kopf.“

Das brachte mich zum Kichern.

„Schon wieder nichts als Verrat!“, rief Zach mit theatralisch gen Himmel gerichteten Fäusten. „Ich sollte Sie feuern, Wilkins.“

„Nur zu, Sir“, erwiderte dieser gelassen. „Ich werde Ihnen dann eine Liste meiner täglichen Pflichten auf den Schreibtisch legen, damit Sie diese in Zukunft selbst übernehmen können.“

Und dann zählte er auf, was er in Zachary Newcombs Haushalt Tag für Tag alles zu tun hatte, und das war eine lange Liste.

„Sie sind wieder eingestellt!“, unterbrach Zach ihn, als er an dem Punkt „Unterwäsche waschen“ angelangt war. „Gutes Personal ist heute so schwer zu finden. Widerspenstig sind sie, alle miteinander“, murmelte er mir ins Ohr.

Wilkins hörte ihn trotzdem und reckte stolz seine aristokratische Adlernase in die Höhe.


17. Kapitel

Zach

Die nächsten Tage zogen sich nur schleppend dahin. Zumindest hatte ich diesen Eindruck, auch wenn die anderen das vielleicht nicht so sahen. Aber im Grunde liefen sie alle nach demselben Schema ab. Aufwachen, frühstücken, arbeiten, zu Abend essen, schlafen gehen – und am nächsten Morgen ging das Ganze wieder von vorn los. Es hätte für mich keinen Grund zur Klage gegeben, wenn wir wenigstens Fortschritte gemacht hätten. Machten wir aber nicht. Wir stießen bei den Ausgrabungen, an denen inzwischen alle teilnahmen, um das Ganze zu beschleunigen, nur immer wieder auf Sand und Geröll … und dann auf noch mehr Sand und noch mehr Geröll.

Es war, als würden wir gar nicht vorankommen, obgleich wir schon ein großes Areal umgegraben hatten. Die Sonne und die trockene Umgebung machten uns zusätzlich zu schaffen, manchmal sogar so sehr, dass sie uns in unserer Arbeit behinderten, die in den aufgeheizten Arbeitszelten zu einer echten Tortur werden konnte. Stettfield, der langsam die Anzeichen einer eigenen Besessenheit zeigte, schlug vor, dass wir uns Sonnenhüte aufsetzten und unsere Gesichter mit Tüchern umwickelten, um unsere Atemwege vor dem umherwirbelnden Sand zu schützen. Oh, und der beste Rat von allen: Wir sollten viel Wasser trinken. Wir tranken so viel Wasser, dass die Assistenten zusammen mit unserem verbliebenen Führer Saidu zweimal nach Sabha fahren mussten, um Nachschub zu holen.

Zurück kamen sie, statt auf den Pferden, die sie auf ihren starken Rücken in die Stadt gebracht hatten, auf ähnlichen Quads, wie sie die Polizei benutzt hatte, um unser Lager zu erreichen. Die Fahrzeuge waren für dieses Gelände gut geeignet und bewegten sich wesentlich schneller durch die Wüste, als es Kamele und Pferde zu tun vermochten. Zudem ließen sie sich um Anhänger erweitern, von denen einer Proviant, der zweite mehrere große Kanister mit Wasser und der dritte weitere brauchbare Vorräte geladen hatte, wie eine Campingtoilette und einen Generator, der sich über Solarpaneele betreiben ließ.

Damit hatten wir nun genügend Verpflegung für die nächste Woche und Strom für die Abendstunden, wenn das Licht schwand und unsere Batterien zur Neige gingen. Doch am wichtigsten war: Ich konnte meinen Bluetoothlautsprecher aufladen und zumindest Musik spielen, um mir am Abend die Zeit zu vertreiben. Am sechsten Tag tat ich genau das. Ich warf ihn an, sobald die internen Akkus voll geladen waren.

Bald plärrte Buddy Hollys „Think It Over“ durchs Lager und brachte mehr als einen Fuß zum Wippen, während wir uns Wilkins’ Grillfleisch schmecken ließen und dazu eine kühle Limonade genossen. Als die Teller geleert und unsere Bäuche gefüllt waren, hob sich die Stimmung sehr schnell und mich überkam Übermut. Ich streckte Jessie die Hand hin und bat sie um einen Tanz.

Zuerst sah sie mich verwirrt an, schließlich war das hier keine Party. Doch die untergehende Sonne und der goldene Sand unter unseren Füßen, die die ganze Szenerie in ein fast schon unwirkliches rotes Licht tauchten, schufen eine romantische Atmosphäre, die auch sie anzustecken schien. Also ergriff sie mit einem Lächeln im Gesicht meine behandschuhten Finger und ließ sich von mir auf die Beine ziehen.

Ich sah noch, wie Ole Frederiksson uns mit einem grimmigen Blick nachsah, doch das war mir egal. Mir war egal, dass sich mein Kollege bei Jessie Chancen ausgerechnet hatte, die sich für ihn nie bewahrheiten würden. Mir war egal, dass die anderen uns beobachteten und vielleicht falsche Schlüsse zogen. Mir war egal, dass Jessie und ich von diesem anstrengenden Tag des Steineschleppens verschwitzt waren und vermutlich nicht mehr allzu gut rochen. Mir war alles egal.

Denn dieser Moment mit Jessie in meinen Armen fühlte sich irgendwie rein an – richtig. Deswegen würde ich ihn mir von nichts und niemandem ruinieren lassen. Oh, Mann, wie falsch ich doch lag! Plötzlich hallte Saidus Stimme durch das Lager. Dieser hatte sich heute Morgen angeboten, die Steilwand zu erklimmen und nach Gefahren Ausschau zu halten. Anscheinend hatte er eine entdeckt.

„Asfeh ramleh!“, schrie er uns zu, während er die letzten Meter an der Wand hinabkletterte und anschließend aufgeregt mit den Armen wedelnd auf uns zugelaufen kam.

Ein Sandsturm! Der hatte uns gerade noch gefehlt.

„Beschwert die Zelte, schließt die Planen!“, brüllte Stettfield daraufhin los.

Die beiden Archäologen und die Assistenten rannten sofort los, um seine Anweisungen auszuführen und die Arbeitszelte über der Ausgrabungsstätte zu sichern. Jessie, Wilkins und ich kümmerten uns um das Untersuchungszelt, das nicht schützend von den Kraterwänden umgeben war, sondern seitlich davon stand. Stettfield selbst trieb die Zeltheringe unserer Unterkünfte mit einem Hammer tiefer in den Boden und überprüfte die Zeltgestänge, damit sie uns später nicht um die Ohren fliegen würden.

Sobald alles erledigt war, schnappte ich mir Jessies Hand und zerrte sie zu ihrer Unterkunft. Inzwischen konnte man den Sturm sogar hören. Der Wüstenwind hatte ihn rasch zu unserem Lager getragen. Sowie wir bei ihrem Zelt waren, verschlossen wir sorgfältig alle Zeltklappen und Reißverschlüsse und verschwanden in seinem Inneren. Wenig später begann sich die Kuppel sanft zu neigen, immer im Rhythmus des säuselnden Windes. Sandkörner rieselten auf das Hightechmaterial des Außenzeltes – ein stetes Prasseln, das fast einschläfernd wirkte.

Fast.

„Das war knapp“, meinte Jessie, die noch ein wenig atemlos klang. „War es“, stimmte ich ihr zu.

Dann war es für eine Weile still im Zelt. Doch es war keine angenehme Stille, wie man sie in Momenten der Ruhe erlebte. Die Atmosphäre zwischen Jessie und mir war dank des Tanzes und der Aufregung, die sich danach eingestellt hatte, noch sehr aufgeheizt. Hinzu kam, dass sie mir aufgrund des mangelnden Platzangebots sehr nah war. So nah, dass ich sie riechen, ihre Hitze spüren konnte. Es war erregend, sie so nah zu wissen.

„Jessie, ich …“

Weiter kam ich nicht, denn plötzlich waren ihre Lippen auf meinen. Ich spürte ihre wunderbare Weichheit, ihre Süße, die von der Limonade herrührte, die sie getrunken hatte, und die Lust, die sie übermannt hatte. Ein anständiger Mann hätte den Kuss jetzt vielleicht unterbrochen und nachgehakt, ob sie das auch wirklich wollte. Doch ich war kein anständiger Mann. Im Moment war ich ein sehr glücklicher Mann, der dem Schicksal dankte, das Jessie in sein Leben gebracht hatte.

Und so nahm ich mir ohne Bedenken, ohne lange Debatten über das Richtig oder Falsch zu führen, was sie mir anbot.

Jessie

Das Adrenalin, das nach wie vor durch meinen Körper rauschte, die Aufregung, die von der plötzlichen Gefahr ausgelöst worden war, und die Angst, die ich für einen kurzen Augenblick empfunden hatte, hatten mich in einen wahren Gefühlsrausch versetzt, der sich nun verselbstständigte. Ich dachte in diesem Moment nicht an die Konsequenzen meines Handelns, ich dachte noch nicht einmal darüber nach, ob eine sexuelle Beziehung mit Zach einzugehen eine gute Idee war oder eine sehr schlechte.

Alles, woran ich denken konnte, war Zach.

Zach, Zach, Zach.

Sogar Lama verhielt sich still, drang nicht in meine Gedanken ein, um wie ein zufriedenes Kätzchen zu schnurren, mich anzufeuern oder einfach nur ihren Senf dazuzugeben. Zach und ich schienen ganz allein in diesem Zelt zu sein. Fast fühlte es sich an, als wären wir ganz allein auf dieser Welt, abgeschottet von allem, was diesen Moment unterbrechen könnte, durch eine Wand aus Sand. Diese Gelegenheit nicht zu nutzen, wäre idiotisch gewesen.

Ich wollte seine Haut auf meiner spüren, seit wir vor dem Hotel zusammengestoßen waren. Und warum nicht? Sicher, in der Vergangenheit war eine Liebesnacht mit mir für viele Männer nicht gut ausgegangen, doch Lamaschtu brauchte Zacharys Hilfe, darum würde sie sich hüten, ihm etwas anzutun. Diese Sicherheit – die Sicherheit zu wissen, dass ihm nichts geschehen würde – ließ mich auch noch die letzten Restzweifel vergessen.

Obwohl uns das Zelt nicht viel Platz bot, zerrte ich wie wild an seiner Kleidung, so wie er an meiner zerrte, und wenig später waren wir beide nackt. Außerdem stand uns als Schutz vor dem teils steinigen Untergrund nur die schmale Luftmatratze zur Verfügung, die mir als Schlafstätte diente, doch auch damit wurden wir fertig. Wir schufen uns mit der Kleidung, die wir gerade abgelegt hatten, recht schnell ein Nest, das unsere Haut ausreichend vor Verletzungen schützen konnte. Danach dachten wir beide nicht mehr darüber nach, wie begrenzt der Platz war oder ob sich ein Kiesel in diese oder jene Arschbacke bohrte.

Danach fühlten wir nur noch.

Endlich spürte ich seine Haut auf meiner. Ich spürte seine Lippen, die sich an meinem Hals hinabarbeiteten, bis sie meine begierig wartenden Brüste erreichten. Ich spürte seine Hände, die sich in mein Fleisch krallten, nur um anschließend mit einer fast schon ehrfürchtigen Sanftheit darüberzugleiten. Ich spürte seine Härte zwischen meinen Beinen, die mit einem kleinen Tropfen Feuchtigkeit um Einlass bat. Einlass, den ich ihr nur zu gern gewährte.

Und dann war er in mir.

Mit seiner Härte und seiner Größe füllte er mich vollkommen aus. Ein unbeschreibliches Gefühl, das sich sogar noch steigerte, als er begann, sich in mir zu bewegen. Reibung, Hitze, Schweiß, Moschus – ich versank in den Empfindungen, die er in mir hervorrief. Ich versank, bis ich nach Luft schnappen musste und kleine Sterne vor meinen Augen tanzen sah. Doch das nahm ich gern in Kauf, denn diese Reizüberflutung führte uns gemeinsam zu diesem einen Moment, den wir uns beide herbeigesehnt hatten.

Einige Stunden später – so kam es mir zumindest vor – kuschelte ich mich seufzend an Zachs Brust und ließ die vergangenen Ereignisse noch einmal Revue passieren. Normalerweise neigte ich nicht dazu, vorschnelle Entscheidungen zu treffen, doch Zach hatte so eine Art, diese aus mir herauszukitzeln. Ich wusste nicht, wie er das anstellte, aber bei ihm hatte ich tatsächlich das Gefühl, mich ihm anvertrauen zu können – ihm mein Leben anvertrauen zu können.

„Erzähl mir was“, bat ich ihn, während der Sturm nach wie vor über uns wütete.

„Was möchtest du denn hören?“, fragte er.

Er klang satt und glücklich, ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte.

„Was war der peinlichste Moment in deinem Leben?“, schlug ich als Thema vor.

Zach schwieg einen Augenblick lang. Er schwieg jedoch nicht, weil ihm nichts dazu einfiel. Er zögerte, weil er nicht gern darüber sprach, und nun überlegte er, ob er es mir anvertrauen sollte. Er entschied sich dafür und gestand:

„Ich bin mal von einer Ex beim Sex mit einer anderen erwischt worden.“

Ich verzog das Gesicht.

„Als sie noch nicht deine Ex war?“, fragte ich und er nickte.

„Ich habe mit ihrer Mitbewohnerin geschlafen.“

„Oh, Zach!“

Er seufzte.

„Ja, ich weiß. Das war arschig, selbst für meine Verhältnisse, und ich bereue es heute noch.“

Es klang auch so, als würde er echte Reue empfinden. Ich richtete mich auf und legte mein Kinn auf dem Arm ab, der auf seiner Brust ruhte.

„Es geht hier nicht rein zufällig um die Frau, die jetzt mit dem dunklen Seelenführer zusammen ist, oder?“

Er bestätigte meinen Verdacht mit einem knappen Heben und Senken seines Kopfes.

„Genau die. Ihr Name ist Renata.“ Ein weiteres Seufzen. „Sie ist jetzt sehr glücklich und ich freue mich für sie.“

Hm …

Das wiederum hörte sich so an, als hätte er sich nicht immer darüber gefreut. Was mir zu denken gab.

„Vermisst du sie?“, fragte ich ihn daher.

Ich musste es wissen. Ich wollte mich nicht emotional auf einen Mann einlassen, der einer anderen nachtrauerte. Ich hatte Besseres verdient. Ich hatte mehr verdient. Ich verdiente einen Mann, der nur mich wollte.

Zach schaute mich erstaunt an.

„Nein“, antwortete er zu meiner Überraschung, und es klang ehrlich. „Ich vermisse sie nicht. Ich schäme mich, weil ich sie damals so mies behandelt habe, nicht weil ich schrecklich in sie verliebt war.“

„Du hattest also keine tieferen Gefühle für sie.“

Er hob eine Augenbraue und schaute mich leicht pikiert an.

„Hätte ich Gefühle dieser Art für sie gehabt, hätte ich ganz sicher nicht mit ihrer Mitbewohnerin geschlafen.“

Nun, andere Männer, die fremdgingen, behaupteten auch, ihre Partnerinnen zu lieben, und doch hintergingen sie diese. Zach, der ahnte, in welche Richtung meine Gedanken gingen, schüttelte den Kopf.

„Männer, die behaupten, ihre Frauen wahrhaft zu lieben, und sich dann trotzdem auf einen Seitensprung einlassen, sind dicke, fette Lügner.“

Das brachte mich zum Lachen. Und so ging es weiter. Er erzählte mir Geschichten aus seinem interessanten Leben als Nekromant, berichtete mir von seiner Arbeit mit den teils trotteligen Studenten und brachte mich mit Anekdoten über seinen Butler zum Schmunzeln. Und so lachten und redeten wir, bis am nächsten Morgen die Sonne aufging.
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Am nächsten Morgen machten wir uns mithilfe von feuchten Reinigungstüchern, die Jessie in ihrem Gepäck dabeihatte, frisch und verließen anschließend das Zelt, um zu schauen, ob der Sandsturm Schäden im Lager verursacht hatte. Wie sich herausstellte, waren da einige. Er hatte fast das ganze Camp unter sich begraben, vor allem aber die Arbeitszelte, die im Krater standen und fast ganz zugeschüttet waren. Es würde viel Zeit kosten, den ganzen Sand zu beseitigen, der sie umhüllte, was Stettfield uns alle wütend grummelnd wissen ließ. Dass niemand bei dem Sturm verletzt worden war, schien ihn nicht zu kümmern.

Nur die Ausgrabung war ihm wichtig.

Es wurde vielleicht Zeit, mal ein Wörtchen mit dem Mann zu reden. Als Grabungsleiter hatte er die Verantwortung. Und zwar nicht nur für die Ausgrabung selbst, sondern auch für alle Mitarbeiter, die sich daran beteiligten, und deren Wohlbefinden. Schon Ajanis Tod hatte ihn völlig unberührt gelassen. Mehr noch. Er hatte den Anschein erweckt, als sei er für ihn nur ein Ärgernis gewesen, das seine kostbare Zeit in Anspruch genommen hatte, und nun trieb er uns weiter an, damit er in der Erde herumstochern konnte.

Warum? Warum war ihm diese Ausgrabung so wichtig? Hatte Jessie vielleicht recht und er suchte nach Lamaschtu? Aber zu welchem Zweck? Die Dämonin würde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen. Oder hegte er andere Absichten – Absichten, die vielleicht gar nichts mit Lamaschtu zu tun hatten? Fragen über Fragen, die ich ihm zu stellen gedachte, sowie sich mir die Gelegenheit dazu bieten würde.

Tja, und diese Gelegenheit kam früher als gedacht.

Etwa zur Mittagszeit, als Wilkins uns zum Essen rief, verabschiedeten sich die anderen und verließen das Arbeitszelt, um sich über die vorbereiteten Speisen herzumachen. Mittlerweile schätzten sie die Küche meines Butlers so sehr, dass sie es oft gar nicht erwarten konnten, dafür eine Pause einzulegen. Alle taten das, bis auf Stettfield. Dieser schien Wilkins nicht gehört zu haben, denn er rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Als Peter ihn beim Herausklettern aus seiner Grube fragte, ob er keinen Hunger habe, winkte der Dekan bloß ab, ohne aufzublicken oder von seiner Arbeit abzulassen.

Stattdessen schickte er den Jungen einfach fort.

Damit blieben nur er, ich und Jessie in den Gruben zurück. Wie gesagt, die beste Gelegenheit, um ihn auf diese Ausgrabung und seine wachsende Obsession anzusprechen.

„Sie scheinen ein großes Interesse an der Ausgrabung zu haben, Sir“, bemerkte ich in einem beiläufigen Ton, während ich einen Eimer mit Schutt auf den Grubenrand hievte.

Der Kopf des Mannes hob sich, aber ganz langsam, als könne er sich nicht so recht davon lösen, was er in der Grube vor sich sah.

„Was sagten Sie?“, fragte er und klang dabei geistesabwesend.

„Die Ausgrabung“, wiederholte ich. „Sie scheint Ihnen viel zu bedeuten.“

Der Dekan lächelte traurig und nickte.

„Natürlich, oder haben Sie etwa schon vergessen, dass ich hier viele Freunde verloren habe?“

Jessie tauchte in der Grube neben mir auf. Ganz langsam richtete sie sich auf, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. Dann schüttelte sie den Kopf, als würde sie Stettfield kein Wort glauben. Also war auch sie der Meinung, dass er irgendwas verheimlichte. Dass er die verstorbenen Grabungsteilnehmer nur als Ausrede benutzte, um hier dabei sein zu können. Gut zu wissen, dass mich mein Instinkt nicht täuschte.

Jessies Kopf verschwand wieder, darum setzte ich meine Befragung fort.

„Mir ist so, als wäre das nicht der einzige Grund für Ihr Interesse, Sir“, sagte ich.

Stettfields Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich nahm einen Anflug von Skepsis und Misstrauen wahr.

„Wieso fragen Sie, Newcomb?“, wollte er wissen.

Hm, wie erklärte ich ihm mein Interesse an seinem Interesse, ohne zu interessiert zu klingen? Ich wollte nicht, dass er das Gefühl bekam, ich würde ihn aushorchen. Was ich natürlich tat. Ich wollte bloß nicht, dass er das dachte, denn dann würde er sofort dichtmachen und uns gar nichts mehr erzählen.

„Er ist bloß schrecklich neugierig“, warf Jessie ein, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte.

Offenbar hatte sie das gut gemacht, denn Stettfield zuckte erschrocken zusammen, als er ihre Stimme hörte.

„Oh, ich … Wo kommen Sie denn … ähm …?“, stotterte der Mann.

Dann verstummte er plötzlich und sagte vorerst gar nichts mehr. Er schwieg so lange, dass es den Anschein hatte, er würde uns ignorieren. Doch dem war nicht so. Ich konnte förmlich hören, wie die Rädchen in seinem Hirn ratterten. Er legte sich bestimmt gerade die nächste Lüge zurecht. Um ihn darin zu unterbrechen, fragte ich:

„Ist alles in Ordnung, Sir?“

„Jaja, mein Junge, ich war nur in Gedanken versunken.“

Das war uns auch aufgefallen. Ich wollte gerade eine weitere Frage hinterherschieben und ihn damit ein wenig mehr unter Druck setzen, als Stettfield plötzlich von allein zu sprechen begann und uns damit völlig überraschte. Vor allem mit dem abrupten Themenwechsel.

„Haben Sie beide schon einmal jemanden verloren, den Sie wirklich liebten?“, fragte er an uns beide gewandt, während er weiterarbeitete. „Ein Familienmitglied? Eine große Liebe?“

Jessie und ich nickten.

Beinahe jeder Mensch auf der Welt kannte diese Art von Verlust. Leben und Tod gingen nun mal Hand in Hand. Sogar wir Beinaheunsterblichen lebten nicht ewig und hinterließen unseren Angehörigen nur den Schmerz, der mit unserem endgültigen Verschwinden einherging.

„Nun, ich verlor vor einigen Jahren meine Emma“, vertraute er uns an. „Ich würde beinahe alles tun, um sie noch einmal wiederzusehen, sie noch einmal lachen zu hören. Ich nehme an, Sie kennen das auch, dieses Verlangen danach, den geliebten Menschen zurückzubekommen?“

Wieder nickten wir.

„Nun, wie gesagt, ich würde alles tun“, fuhr er fort. „Sogar zu den Göttern der Unterwelt beten, wenn sie mir nur eine Minute mit meiner Emma gewähren würden.“

Sofort wurden Jessie und ich hellhörig. Die Götter der Unterwelt anbeten? Wenn das mal nicht nach Lamaschtu klang. Sicher, sie war keine Göttin mehr, doch sie besaß nach wie vor ihre Eigenschaften – ihre Stärke. Hätte sie ihren Körper zurück, könnte sie Stettfields Wunsch mit Sicherheit erfüllen. War es das, was er wollte? Wollte er ihren Körper finden, um sie darum zu bitten, ihm seine Emma zurückzugeben? Ein verständlicher Wunsch, der ihm mein Mitgefühl sicherte, aber auch eine ganz miese Idee, denn Lamaschtu würde nicht mit sich verhandeln lassen.

Denn er hatte ihr nichts anzubieten.

Jessie

„Aber, Sir“, fuhr Zach fort. „Was hat das mit der Ausgrabung zu tun?“

Er tat, als würde er es nicht verstehen. Doch er verstand sehr wohl, genau wie ich. Patrick hatte es tatsächlich auf Lamaschtu abgesehen, nur nicht so, wie wir es befürchtet hatten. Er wollte nicht ihre Macht, zumindest wollte er sie nicht für sich. Er wollte die Dämonin um einen Gefallen bitten.

„Daraus wird niiiichts!“, sang diese in meinem Kopf.

„Und warum nicht?“, fragte ich sie interessehalber.

„Tot ist tot“, antwortete sie. „Es gibt keinen Weg zurück, es sei denn, der oder die Verstorbene qualifiziert sich für eine Wiedergeburt.“ Lama schnaubte. „Und du musst in deinem Leben schon sehr viel richtig gemacht haben, um die zu verdienen.“

„Du meinst, man muss wie Mutter Teresa gewesen sein?“

Noch ein Schnauben, diesmal ein höhnisches.

„Mutter Teresa hat Leute verrecken lassen.“

„Niemand ist perfekt“, gab ich zurück.

„Ganz genau!“

Lama betonte die Worte, um zu verdeutlichen, dass es sich hierbei um eine Lektion handelte. Ich hatte verstanden. Niemand kehrte zurück. Punkt! Warum also glaubte Patrick dann, er würde mit Lamas Hilfe seine Frau wiedersehen können? War er wirklich so verzweifelt, dass er es sogar mit dunkler Magie versuchen würde, einer Methode, die die meisten Menschen für Unsinn hielten? Nun, ich nahm an, ein verzweifelter Mensch würde an alles glauben, wenn es ihm nur seine Sehnsüchte erfüllte.

„Sir?“, sagte Zach in diesem Moment und starrte Patrick irritiert an.

Anscheinend war dieser wieder einmal in seinen Gedanken verschwunden, denn er antwortete lange Zeit nicht auf Zachs vorherige Frage. Nun schüttelte er den Kopf, als wäre er aus einem Traum erwacht, und wandte sich wieder uns zu.

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte er. „Wo waren wir? Ah ja, die Grabung und was sie mit Emma zu tun hat. Nun, ich habe von einer Legende gehört“, verriet er uns. „Sie handelt von einer verborgenen Macht in diesem Tal, einer Macht, die dazu fähig ist, das Tor ins Reich der Toten zu öffnen und die Welt dahinter zu betreten. Als man mir diese Geschichte erzählte, wusste ich sofort, dass die Legende wahr sein musste. Denn nur so ließ sich die Explosion von damals ausreichend erklären. Ich habe nie an eine Gasexplosion geglaubt. Diese Macht existiert – und sie ist hier!“

Er hatte keine Ahnung, wie recht er damit hatte. Diese Macht war tatsächlich hier, nur steckte sie direkt in mir drin und nicht in der Erde, in der er gerade herumbuddelte.

„Wer hat Ihnen diese Legende erzählt?“, fragte ich ihn und tat, als wäre ich bloß neugierig, mehr darüber zu erfahren.

Wer auch immer das gewesen war, er besaß Informationen, die er eigentlich nicht besitzen dürfte. Er verfügte über umfangreiches Wissen zum Thema Magie und die Unterwelt, die ein Mensch nicht besitzen konnte. Stettfield schaute mich einen Moment lang verwirrt an, dann antwortete er:

„Oh, ein Kollege aus Neuseeland, der ab und zu Gastvorlesungen an unserer Universität hält.“

„Kenne ich ihn?“, wollte Zach wissen, der ja an der gleichen Hochschule lehrte.

Patrick nickte.

„Sie sind ihm auf jeden Fall begegnet, Newcomb. Erinnern Sie sich an die Weihnachtsfeier 2019?“

Ich konnte sehen, wie es bei Zach klick machte. Nur eine Sekunde später wurde sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Meinen Sie etwa Dr. Walker? Adam Walker?“

Patrick nickte erneut.

„Ja, genau der. Sie wissen ja, was sein Spezialgebiet ist. Und …“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „… ich hätte nie gedacht, dass ich mich selbst mal auf etwas Derartiges einlassen würde. Doch hier bin ich.“

„Was ist denn sein Spezialgebiet?“, fragte ich.

„Parapsychologie“, antwortete Stettfield schmunzelnd.

Als Patrick sich bückte, um irgendetwas in seiner Grube zu inspizieren, nutzte ich die Chance. Ich drehte mich zu Zach um und formte mit den Lippen die Worte „Was ist los?“.

Er erwiderte darauf, ebenfalls völlig lautlos:

„Nekromant. Böse.“

Großartig!

Patrick hatte seine Infos demnach von einem anderen Geisterbeschwörer. Aber warum hatte der magisch Begabte sie ihm gegeben? Und war das nicht eigentlich verboten? Ich fragte Zach, was wir jetzt unternehmen sollten, da murmelte er das Wort „später“ zurück. Na gut, dann halt später. Doch ich würde es nicht vergessen. Irgendetwas an diesem Adam Walker machte Zach nervös, und ich wollte wissen, was das war.
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Na toll! Ich hatte gehofft, den Namen Adam Walker nie wieder hören zu müssen, aber anscheinend war mir dieses Glück nicht vergönnt. Walker war ein Bastard, wie er im Buche stand, das Vorzeigebeispiel eines Nekromanten, wie ihn sich die Nachtwesenwelt vorstellte. Er war stets auf sein eigenes Wohl bedacht, tötete ohne Reue oder Gewissen und er liebte es, andere zu quälen. Ob physisch oder psychisch, spielte für ihn keine Rolle, er wollte andere nur verletzen. Als er 2019 an der Universität aufgetaucht war und dort eine Vorlesung zum Thema Grenzwissenschaften gehalten hatte, war ich ihm danach mehrere Tage lang gefolgt.

Nicht etwa, weil ich ihn in meinem Revier nicht hatte haben wollen – und Sydney war mein Revier –, sondern weil ich geglaubt hatte, dass er die Gastfreundschaft der Universität missbrauchen würde. Was er auch getan hatte – noch in derselben Nacht. Er hatte mehrfach Studentinnen und Studenten geködert und war anschließend mit ihnen zu einem der vielen Friedhöfe in der Gegend gefahren, um irgendeine kranke Scheiße abzuziehen. Die jungen Leute hatten gar nicht gemerkt, dass der Mann nicht ihr Bestes im Sinn hatte, bis es zu spät gewesen war. Ein Betäubungsmittel im Drink und schon waren sie ihm ausgeliefert gewesen.

Drei Mal hatte er diesen Mist in meiner Stadt abgezogen. Drei Mal hatte ich ihm dazwischengefunkt. Drei Mal hatte ich ihm in den Arsch getreten und seine Opfer anschließend befreit. Kein Wunder also, dass er Ärger machte. Doch was hatte er davon, Stettfield auf Lamaschtus Fährte zu setzen? Er war schließlich nicht hier, konnte die Ausgrabungen nicht selbst überwachen. Er profitierte in keinster Weise von der Arbeit, die wir leisteten. Also warum?

Eine Antwort auf diese Frage würde ich wohl nur bekommen, wenn ich dieses miese Arschloch aufspürte und sie mit meinem Lieblingsmesser aus ihm herauskitzelte. Allerdings hatte das Zeit. Wir waren schließlich noch nicht zu Lamas Körper vorgedrungen, und so wie es aussah, würde es auch noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit war.

Nach unserer Unterhaltung stellte sich der gleiche Trott ein, dem wir schon seit über einer Woche ausgesetzt waren. Wir beendeten unsere Arbeit für den Tag, aßen gemeinsam zu Abend und gingen danach sofort ins Bett. Tagein, tagaus immer dasselbe Spiel. Wenn ich Jessie nicht gehabt hätte, die mir zumindest unsere Nächte hin und wieder versüßte, indem sie mich dazu aufforderte, mich in ihr Zelt zu schleichen – in meinem schlief natürlich Wilkins –, dann wäre ich vor Langweile eingegangen.

Nichtsdestotrotz war es frustrierend.

Wir fanden rein gar nichts in diesem Wüstenloch. Weder Tonscherben noch irgendwelche Knochen, vor allem aber fanden wir keine Kammer, die groß genug gewesen wäre, um Lamas Körper zu beherbergen. Es war, als hätte die Explosion damals tatsächlich alles zerstört, sogar Lamaschtus Überreste. Diese versicherte uns jedoch, dass ihr Körper sich noch irgendwo hier befand; das meinte zumindest Jessie, die ja als Einzige mit Lama kommunizieren konnte.

„Sie sagt, sie könne sich selbst spüren“, erklärte sie mir. „Als würde sie ein Stück von sich selbst vermissen und von diesem Teilstück nun zu sich gerufen werden.“

Das ergab Sinn und machte Hoffnung, dennoch wurde ich dieses frustrierende Gefühl nicht los, dass wir gerade erst angefangen hatten, sie auszugraben. Und ich war nicht der Einzige, dessen Geduld langsam zur Neige ging. Auch Stettfield wurde zunehmend gereizter. Wenn man wusste, was für ihn auf dem Spiel stand, war es nur verständlich, dass er den Griesgram gab. Der ganze Sand stand zwischen ihm und seiner verstorbenen Frau. Seit ich Jessie kannte, verstand ich diese Denkweise, diese Gefühle besser, aber seine Laune an seinen Mitarbeitern auszulassen war nicht in Ordnung.

Ich nahm ihn am Abend unseres fünfzehnten Tages kurz beiseite und sprach mit ihm darüber. Man konnte eine Menge über Patrick Stettfield sagen, aber er war kein schlechter Mensch. Nach einer kleinen Diskussion, bei der ich ihm glaubhaft darlegte, dass er in den vergangenen Tagen das Arschloch gespielt hatte, entschuldigte er sich sogar und versprach, sich zu bessern. Was er mir jedoch nicht versprach, war, seine Ungeduld zu zügeln. In der sechzehnten Nacht begriff ich, dass es vielleicht besser gewesen wäre, ihm auch dieses Versprechen abzunehmen.

Ich war gerade dabei, meiner schönen Jessica die Rückenmassage ihres Lebens zu verpassen, als es nicht weit von unserem Lager höllisch laut krachte. Es war nicht die Art von Knall, die man hörte, wenn ein Silvesterböller hochging oder eine Pistole abgefeuert wurde. Es war die Art von Knall, die der Schockwelle einer Explosion vorausging. Einer gewaltigen Explosion, die von echtem Sprengstoff ausgelöst worden war.

Das Zelt, in dem wir uns befanden, wurde nur eine Sekunde später so heftig von dieser Welle getroffen, dass es zur Seite gefegt wurde und wir mit ihm. Selbst die Heringe, die es am Boden fixierten, konnten dem plötzlich aufkommenden Druck nicht standhalten und wurden aus dem Boden gezerrt. Ich fiel von Jessies Hintern, auf dem ich gerade noch gesessen hatte, und wurde auf den Rücken geschleudert. Jessica, die zwischen meinen Beinen auf dem Bauch gelegen hatte, landete kurz darauf auf mir.

„Alles okay?“, fragte ich sie, als es draußen wieder ruhig war und wir nicht länger über den Boden rollten.

„Ja, alles klar“, meinte sie und rappelte sich rasch auf. „Was war denn das?“

Tja, wenn ich das wüsste.

Um herauszufinden, wer oder was für die Detonation verantwortlich war, zogen wir uns zügig an und verließen anschließend das derangierte Zelt, das wohl nicht länger bewohnbar war. Die anderen hatten ihre Behausungen, die ebenfalls heftig Schaden genommen hatten, auch bereits verlassen und standen nun verwirrt und leicht desorientiert um die Feuerstelle herum.

„Weiß jemand, was passiert ist?“

Meine Frage galt allen, doch es war Wilkins, der wach genug war, um uns antworten zu können.

„Nein, Sir“, sagte er. „Aber Dekan Stettfield ist nicht hier.“

Stimmt. Er war nirgends zu entdecken. Jessie und ich wechselten einen besorgten Blick, dann rannten wir zum Krater, um dort nach dem Rechten zu sehen. Wie vermutet, hatte sich die Explosion in seinem Zentrum ereignet, nur war es diesmal nicht die Macht einer angepissten Dämonin gewesen, die sie ausgelöst hatte. Sondern ein Sprengsatz, dort deponiert vom Leiter der Ausgrabung höchstpersönlich. Umgeben von den zerfetzten Überresten unserer Arbeitszelte, stand dieser nun in dem Schlund, den die Entladung in den Boden gerissen hatte, und starrte dort auf den Boden.

„Stettfield!“, rief ich ihm zu. „Was haben Sie getan?“

Der Mann drehte sich nicht mal zu mir um, als er antwortete.

„Ich habe sie gefunden, Newcomb. Ich habe die Macht gefunden.“

„Wovon zum Teufel redet der da?“, fragte Frederiksson, der sich inzwischen von der äußerst rabiaten Schlafunterbrechung erholt hatte.

Er und die anderen hatten sich zu uns an den Kraterrand gesellt.

„Keine Ahnung“, erwiderte McGregor ebenso leise. „Aber langsam glaube ich, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.“

Dem konnte ich nur zustimmen. Der Mann hatte keine zwanzig Meter von unseren Schlafplätzen entfernt eine Bombe gezündet. Er konnte nicht bei klarem Verstand sein. Moment! Wo hatte er die Bombe überhaupt hergehabt? Sprengstoffe gehörten nicht zur Standardausrüstung bei einer archäologischen Ausgrabung. Ich hatte jedoch keine Zeit, mir weitere Gedanken um das Wie und Warum zu machen, denn plötzlich erklang ein Knacken und im nächsten Augenblick war Stettfield verschwunden.

„Patrick!“, hörte ich Jessie rufen und schon rutschte sie auf ihrem Hintern an der Kraterwand hinab, um zu dem Loch zu gelangen, das sich unter Stettfields Füßen aufgetan hatte.

Ich eilte ihr rasch nach und holte sie ein, kurz bevor sie es erreichte. Sofort packte ich ihren Arm und zerrte sie zurück.

„Zach, wir müssen ihm helfen!“, rief sie aufgeregt.

„Und das werden wir“, gab ich zurück. „Aber nicht, indem wir uns selbst in Gefahr bringen.“

Ich wandte mich zu den anderen um, die nun auch zu uns hinabzuklettern versuchten. Zumindest versuchten es Frederiksson und McGregor, während die Assistenten Peter und Steve ihnen dabei halfen.

„Nicht!“, brüllte ich ihnen zu, worauf sie in ihren Bemühungen innehielten. „Der Boden hier ist instabil. Zu viel Gewicht könnte ihn weiter einstürzen lassen.“

Augenblicklich zogen sich die beiden übereifrigen Männer wieder über den Rand nach oben und warteten dort auf weitere Anweisungen. Die erteilte ihnen Wilkins.

„Wir brauchen zwei Leitern, Seile und die Kletterausrüstung, die in der gelb beschrifteten Transportkiste liegt“, wies er sie an, woraufhin die anderen losrannten und den ganzen Kram zusammentrugen.

Im Anschluss daran reichten sie uns alles, was wir für eine Bergung brauchen konnten, in den Krater runter. Jessie und ich legten die Leitern an den Rand, da wir die erst später brauchen würden, und stiegen dann in die Klettergurte, die uns beim Absteigen in die Höhle sichern sollten. Die Seile befestigten wir an einem Felsen, der schwer genug war, um unser beider Gewicht zu halten. Im Anschluss daran krochen wir auf das Loch zu, um unsere Masse auf der sehr dünnen Höhlendecke besser zu verteilen.

Als wir dort ankamen, schauten wir hinab.

„Patrick!“, rief Jessie laut, doch alles, was zurückkam, war das Echo ihrer eigenen Stimme.

Anscheinend war die Kammer, die von der Explosion freigelegt worden war, sehr groß. Stettfield war vielleicht gar nicht in der Lage zu antworten, weil er zu schwer verletzt war – oder Schlimmeres.

„Ich weiß, was du denkst“, zischte Jessie mir zu. „Aber er ist nicht tot.“

„Was macht dich da so sicher?“, wollte ich von ihr wissen.

Ich wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen machte, die anschließend mit Gewalt zerschlagen wurden.

„Lama würde es spüren, wenn er es wäre. Sie kann den Tod spüren.“

Ah ja! Es ergab Sinn, dass sie diese Art der Wahrnehmung besaß, als Höllendämonin und so. Dennoch, er war mit Sicherheit verletzt, sonst hätte er uns geantwortet oder zumindest anders auf sich aufmerksam gemacht.

„Warte kurz!“, bat ich Jessie und fischte die Taschenlampe aus der Seitentasche meiner Hose.

Das kleine Gerät, das sogar ein ganzes Stadion beleuchten konnte, würde uns dabei helfen, zu ermitteln, was uns dort unten erwartete. Der erste Blick sagte mir: nicht viel. Es gab vier Wände, einen Boden und im Zentrum des riesigen Raumes eine Art Steinaltar, der von Sand und Geröll bedeckt war. Außerdem sahen wir Stettfield, der direkt neben besagtem Altar lag. Er rührte sich nicht, doch ich konnte sehen, wie sich seine Brust hob und senkte.

„Er atmet“, stellte ich das Offensichtliche fest.

Jessie sah mich großtuerisch an.

„Sagte ich doch.“

Doch schon bald überschattete wieder Sorge ihr Gesicht.

„Wie kommen wir da am besten runter?“, fragte sie. „Sollen wir die Beine einfach über den Rand schwingen und uns runterlassen?“

Die Frage erübrigte sich, als der Teil des Bodens, auf dem wir lagen, unter uns wegbrach und wir in die Tiefe stürzten. Instinktiv ließ ich die Taschenlampe fallen und rief nach meiner Macht. Viel war von meiner letzten Energieaufnahme nicht mehr übrig, aber es reichte, um uns langsamer fallen zu lassen. Das wiederum verschaffte uns genug Zeit, die Seile zu packen, an denen wir hingen, und uns abzufangen. Wenig später baumelten wir fünfzehn Meter über dem Boden wie zwei Pendel, die nicht im selben Rhythmus schwangen.

„Das war knapp“, bemerkte Jessie etwas atemlos.

Ich pflichtete ihr mit einem Nicken bei und ließ mich dann noch weiter runter. Sie folgte mir. Wenig später erreichten wir den Boden. Ich seilte mich ab, griff nach der Taschenlampe, die nicht weit entfernt in einer Sandwehe lag, und schaltete sie wieder ein, nachdem der Sturz sie ausgeschaltet hatte. Was ich dann zu sehen bekam, ließ mich scharf die Luft einsaugen. So etwas Außergewöhnliches war mir in meiner gesamten Karriere als Anthropologe noch nicht untergekommen.
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Jessie

Als ich hörte, wie Zach scharf Luft holte, wandte ich mich von dem Bewusstlosen ab, der sich beim Fallen scheinbar nur den Kopf angeschlagen hatte, und folgte seiner Blickrichtung. Auch mir entfuhr ein Laut des Erstaunens, denn was sich uns hier unten präsentierte, hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen erwartet. Der Strahl seiner Taschenlampe war auf den hinteren Teil des riesigen Raumes gerichtet, in den wir gestürzt waren und der von oben nicht zu sehen gewesen war. Dieser erwies sich als eine Art Thronsaal – ein Thronsaal von überwältigender Größe und Schönheit.

Es gab einen riesigen Sockel, der drei fast ein Meter hohe Stufen besaß und aus einem schwarzen Gestein bestand. Auf diesem stand ein noch gewaltigerer steinerner Thronsessel, der mit altertümlichen Symbolen und funkelnden Edelsteinen in den unterschiedlichsten Farben und Größen verziert war. Dahinter ging es zu einem Treppenaufgang, der – wenn ich hätte raten müssen – zu der Kammer führte, in die Bashir und ich vor vierzig Jahren gestürzt waren. Und auch dort, links und rechts vom Treppenschacht, waren Symbole und Schriftzeichen in den Stein gemeißelt.

Langsam begann ich zu begreifen.

Man hatte Lamaschtu mit dem Versprechen von Macht und der Herrschaft über die Länder Nordafrikas hierhergelockt und sie dazu gebracht, sich auf den Thron zu setzen, der sich – wie ich annahm – als Falle entpuppt hatte. Und sie hatte sich gesetzt, das war nun mal ihre Art, und dort saß sie noch heute – wie eine Statue aus dunklem Marmor, durch die sich goldene Adern zogen. Ihr wohlgerundeter Leib glich dem menschlicher Frauen, nur war er natürlich sehr viel größer und kräftiger.

Sonderbar war auch, dass sie kein Gesicht besaß. Ihre Augen, ihre Nase und ihr Mund fehlten. Auch Ohren konnte ich von meiner Position am Fuße des Sockels aus nicht erkennen. All die Merkmale, die Menschen und Nachtwesen ihr individuelles Aussehen verliehen, waren bei ihr nicht vorhanden.

„Bist du das?“, fragte ich die Dämonin in meinem Kopf.

„Ich bin zu Hause“, seufzte diese im Gegenzug erleichtert.

Also war sie es. Wir hatten sie endlich gefunden. Nur, wie bekamen wir sie hier raus? Wir konnten sie uns schließlich nicht einfach über die Schulter hieven und hier rausfliegen. Sie wog in ihrer natürlichen Gestalt bestimmt mehrere Tonnen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich meinen Nekromanten.

„Gute Frage“, gab er geistesabwesend zurück.

Er trat näher an Lamaschtus Körper heran und besah sich den Thron, auf dem sie seit Jahrtausenden gefangen war, etwas genauer. Dann wanderte er einmal um ihn herum, bis er wieder neben mir stand.

„Es ist eine Götterfalle“, sagte er nun. „Das ist auch die einzige Methode, die mir einfällt, um ein solch mächtiges Geschöpf wie Lamaschtu einzufangen.“

„Funktioniert sie noch?“, wollte ich von ihm wissen.

Denn wenn es so war, würde es schwierig werden, sie daraus zu befreien. Zach dachte einen Moment darüber nach. Dann streckte er die behandschuhten Finger aus und berührte einen der Diamanten von der Größe einer Kirsche. Er hatte ihn mit der Fingerspitze noch nicht ganz erreicht, da zischte auch schon ein kleiner blauer Blitz aus dem Edelstein und fuhr direkt in seine Hand. Zach zog sie fort, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen mehr aus Überraschung denn aus Schmerz.

„Ja, sie funktioniert noch“, sagte Mr Offensichtlich. „Das hier sind anscheinend Energiespeicher.“

Speicher? Also so etwas wie magische Batterien?

„Um die Falle für die Dauer von Lamas Gefangennahme mit Energie zu versorgen, nehme ich an.“

Er nickte.

„Um genau zu sein, versorgen sie den Zauber, der sie auf dem Thron festhält, mit Energie“, erklärte er. Er zeigte auf die Symbole. „Siehst du die?“ Ich nickte und er fuhr fort. „Das ist die eigentliche Falle. Die Zeichen, die sich – wie du unschwer erkennen kannst – rund um den Thronsessel fortsetzen und sich dabei immer wieder wiederholen, bedeuten so viel wie ‚Ewigkeit ist Stasis‘. Da man Lamaschtu in ihrer dämonischen Gestalt nicht umbringen kann, haben sie den Weg der dauerhaften Inhaftierung gewählt.“

Nun, das Wie war mir eigentlich egal. Ich wollte bloß Lama ihren Körper zurückgeben und endlich wieder frei sein.

„Wie schalten wir diese Falle ab?“, fragte ich daher. „Sollen wir die Edelsteine einfach mit einem Messer heraushebeln?“

Zach schüttelte den Kopf.

„Das ist gar nicht nötig“, murmelte er geistesabwesend. „Sie könnten uns bei der Befreiung sogar behilflich sein.“

Konnten sie?

„Aber wie?“

Zach antwortete nicht. Stattdessen zeigte er es mir.

Er zog sich die Handschuhe von den Händen und steckte sie in seine hintere Hosentasche. Anschließend näherte er sich mit den nach vorn gerichteten Handflächen ganz vorsichtig dem Thron. Kurz bevor er diesen berührte, schossen Hunderte von Blitzen aus ihm hervor und fuhren in Zachs Körper, der sie scheinbar ohne Schwierigkeiten in sich aufnahm. Ich wollte ihn schon wegziehen, als er plötzlich anfing, in raschen Stößen zu atmen, doch er hielt mich mit einem „Stopp!“ davon ab.

„Ist … schon … gut“, keuchte er. „Das … ist … nur sehr viel … Energie.“

„Ihm geschieht nichts“, versicherte mir Lama.

„Woher weißt du das?“, wollte ich von ihr wissen. „Er sieht aus, als leide er Schmerzen.“

„Das tut er“, bestätigte die Dämonin meine grauenvolle Vermutung. „Doch er nimmt dadurch keinen Schaden. Ich habe dir doch erklärt, wie die Körper der Nekromanten funktionieren. Wie ihre Magie funktioniert.“

Stimmt, hatte sie. Offenbar besaßen Nekromanten, im Gegensatz zu Hexen, keine innere Kraftquelle, die sie für die Magieausübung anzapfen konnten. Sie benötigten stattdessen Energie von außen, die sie sich mithilfe ihrer einzigartigen Fähigkeiten zuführten und anschließend zum Zaubern nutzten. Für gewöhnlich setzten sie dafür die Seelen von Verstorbenen ein, so wie Zach es mit Ajanis Seele getan hatte, um dessen Ermordung zu vertuschen, doch anscheinend konnten sie auch auf andere Energiequellen zurückgreifen, wie diese Energiespeicher.

Ein positiver Nebeneffekt dabei war, dass er den Zauber, der Lama gefangen hielt, gleichzeitig erschöpfte und somit seine Wirkung abschwächte. Als er endlich genug Energie aufgenommen hatte, trat Zach zurück und nahm noch ein paar tiefe Atemzüge, während er seinen Kopf in den Nacken legte und sein Gesicht mit geschlossenen Augen gen Decke richtete.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich ihn besorgt.

Ich wollte nicht, dass er meinetwegen Schmerzen litt. Denn er tat das alles nur meinetwegen. Ich hatte ihn in all das hineingezogen. Ich hatte zugestimmt, als er mir seine Hilfe angeboten hatte. Ich hatte mich auf ihn eingelassen, obwohl ich es zuerst für eine schlechte Idee gehalten hatte. Und was gab ich ihm im Gegenzug? Nichts, was ich ihm mit der Zeit nicht sowieso bereitwillig gegeben hätte.

Zach öffnete die Augen und blickte mich an. Überraschenderweise waren sie nicht länger blau, sondern von einem überirdisch leuchtenden Silber. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

„Es geht mir wundervoll“, seufzte er verzückt.

Er klang, als wäre er high. Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn etwas genauer. Er wankte leicht, was ich beunruhigend fand.

„Bist du dir sicher?“, wollte ich von ihm wissen.

Zach nickte ruckartig.

„Das ist der krasseste Energieschub, den ich je bekommen habe“, gestand er ein.

Dann war er tatsächlich high. Die magische Energie wirkte bei ihm wie eine aufputschende Droge. Hofften wir mal, dass sich der ganze Aufwand wirklich lohnte.

Zach

Noch nie war so viel Macht durch meine Adern gerauscht. Noch nie war ich von so viel Energie durchflutet worden. Sie war einfach überall. In meinen Muskeln, in meinem Blut, ja sogar in meinen Zellen. Sie füllte mich ganz aus, gab mir Kraft und verlieh mir die nötige Stärke, um die nächste Stufe unseres Plans anzugehen. Wir mussten Lamas Körper unbemerkt hier rausschaffen, bevor die anderen sie zu Gesicht bekamen, vor allem aber bevor der bewusstlose Stettfield sie zu Gesicht bekam. Doch das war leichter gesagt als getan. Schließlich war sie gigantisch und wog so einiges. Also beschloss ich, sie einfach zu verkleinern. Das war die einfachste und bei Weitem schnellste Methode, um sie hier rauszubringen.

Ich kletterte am Sockel hoch, trat vor ihre riesigen Beine und berührte sie mit meinen Händen. Lamaschtu fühlte sich kühl an und beinahe so hart wie Stein, und dennoch konnte ich Leben in ihr spüren, das sich durch ein leichtes Pulsieren unter ihrer harten Haut bemerkbar machte. Dann ließ ich die Energie, die mir die Falle gerade verliehen hatte, in sie hineinströmen. Gleichzeitig begann ich die magische Formel zu murmeln, die alle magisch Begabten benutzten, um die Form von Gegenständen und auch lebendigen Dingen zu verändern. Dabei stellte ich mir vor, was der Zauber bewirken sollte.

Ihre Form konnte meinetwegen so bleiben, sie musste nur etwas handlicher sein, damit sie sich leichter transportieren ließ. Die Magie tat ihr Übriges und beinahe sofort begann Lamaschtus Körper zu schrumpfen. Sie wurde kleiner und immer kleiner, bis sie etwa die Größe einer ganz gewöhnlichen Menschenfrau hatte. Doch auch das war noch nicht genug. Ich ließ sie weiterschrumpfen, bis sie in meine Hand passte. Denn passte sie in meine Hand, dann passte sie auch in meine Hosentasche.

Als Lamaschtus Körper schließlich in der Größe eines kleinen Püppchens auf dem Thron lag, beendete ich den Energietransfer und nahm sie von der Sitzfläche. Ich nahm mir einen Moment, um zu überprüfen, ob der Zauber Schaden bei ihr angerichtet hatte. Nachdem ich zu meiner Zufriedenheit festgestellt hatte, dass es nicht so war, sagte ich: „Fertig!“, und drehte mich zu Jessie um, nur um zu entdecken, dass meine Liebste nicht mehr allein und eine Waffe auf ihre Schläfe gerichtet war. Sie bedachte mich mit einem entschuldigenden Blick und flüsterte:

„Es tut mir leid. Ich habe ihn nicht kommen sehen.“

Ihr musste gar nichts leidtun. Ich hätte so vorausschauend sein und ihn fesseln müssen, bevor ich mich an den Zauber gemacht hatte. Das hier war mein Fehler. Ein Fehler, den ich zu korrigieren gedachte. Stettfield hatte jedoch andere Pläne.

„Legen Sie den Körper auf den Boden, Newcomb“, befahl mir der Dekan, der direkt hinter Jessie stand und sie kraftvoll an sich presste. „Und versuchen Sie ja nichts Dummes“, fügte er hinzu. „Walker hat mich vor Ihnen und Leuten wie Ihnen gewarnt.“

Ach, hatte er das, der Bastard? Und was sollte das bedeuten, Leuten wie Ihnen? Walker war schließlich selbst ein Nekromant.

„Sie können Walker nicht trauen, Stettfield“, versuchte ich es mit Logik. „Ich weiß nicht, was er vorhat, aber er wird Ihnen ganz sicher nicht Ihre Frau zurückbringen. Das ist nicht möglich“, versicherte ich ihm.

„Er hat recht, Patrick“, sagte Jessie mit sanfter Stimme. „Die Toten kann man nicht zurückholen.“

„Mund halten!“, rief der Mann aufgebracht und drückte die Waffe noch etwas fester gegen ihren Schädel.

Jessie biss die Zähne zusammen und schwieg.

„Schon gut, schon gut“, beschwichtigte ich ihn. „Ich tue, was Sie sagen.“

Jessie, die wusste, wie vertrackt die Situation war, nickte mir zustimmend zu. Zwar würde der Schuss, sollte Stettfield tatsächlich abdrücken, sie nicht töten, jedoch würde er sie für eine ganze Weile außer Gefecht setzen. Und wie sollten wir den anderen erklären, dass man ihr in den Kopf geschossen hatte und sie nicht daran gestorben war? Also kletterte ich vom Sockel des Thrones und legte Lamaschtus Körper ganz vorsichtig auf dem Boden ab.

„Jetzt zurück!“, forderte der andere Mann mich auf.

Ich tat, was er sagte, und wich zur Wand zurück. Sowie er der Meinung war, dass ich mich weit genug von Lamaschtu entfernt hatte, trat er vor, um sich seine Beute zu holen.


21. Kapitel

Jessie

Ich konnte es noch immer nicht fassen. Ich war vom Anblick Lamaschtus und dem Zauber, den Zach durchgeführt hatte, so gefesselt gewesen, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, wie sich der behäbige Patrick an mich herangeschlichen hatte. Und nun waren wir hier, ich eng an seinen beleibten Körper gepresst, während er mich vor sich herschob. Ich überlegte gerade, wie ich ihn unschädlich machen konnte, ohne ihn ernsthaft zu verletzen – schließlich tat er das alles hier aus Liebe und Verzweiflung –, als er mich gewaltsam in Zachs Richtung stieß.

Ich flog nach vorn und konnte mich an der Brust meines Nekromanten abfangen, der mich sofort in die Arme schloss.

„Alles okay mit dir?“, murmelte er mir ins Ohr.

„Ja, geht schon“, gab ich zurück, dann drehte ich mich um, damit ich Patrick nicht länger im Rücken hatte.

Dieser stand etwa zehn Meter von uns entfernt und hielt Lamaschtus Körper an seine Brust gedrückt, als wollte er damit verschmelzen. Es würde für uns nun ein Leichtes sein, ihn zu überwältigen, ein Energieblitz von Zach dürfte da genügen. Doch wir hatten Stettfield offensichtlich unterschätzt. Er hatte längst einen Fluchtplan. Er ließ die Schusswaffe fallen und klopfte sich mit der flachen Hand aufs Schlüsselbein. Dort leuchtete nur einen Augenblick später ein rotes Licht auf, das vermutlich von etwas stammte, das er unter seiner Kleidung bei sich trug.

Zach rief noch:

„Tun Sie es nicht, Stettfield! Walker wird Sie verraten!“

Da wurde Patrick auch schon von einem Strudel aus Magie und Luft aufgesaugt, der sich sofort wieder schloss, nachdem er darin verschwunden war. Damit war er für uns unerreichbar – schließlich wussten wir nicht, wohin er gereist war – und wir blieben allein in der Kerkerkammer zurück, überrascht von den Geschehnissen, die uns vollkommen unvorbereitet getroffen hatten.

„Das kann nicht wahr sein“, murmelte ich.

Wir waren so nah dran gewesen, unser Ziel zu erreichen. So nah! Zach hatte Lamas Körper bereits in der Hand gehalten und nun war Patrick damit verschwunden, um wer weiß was damit anzustellen.

„Keine Sorge, ich habe ihm ein kleines Geschenk hinterlassen“, ließ Lama plötzlich verlauten.

Das entlockte mir ein Stirnrunzeln.

„Was hast du?“

„Er hat dich bedroht“, erwiderte die Dämonin. Ich konnte ihr Schulterzucken regelrecht vor mir sehen. „Was hast du erwartet?“

„Was für ein Geschenk hast du ihm hinterlassen?“, wollte ich von ihr wissen.

„Etwas, womit er sicher seine Freude haben wird.“ Sie räusperte sich. „Sorry, ich meinte natürlich, womit ich meine Freude haben werde. Er wohl nicht so sehr.“

Sie klang, als hätte sie schon jetzt Freude dran.

„Lama, was hast du getan?“, verlangte ich zu erfahren.

„Ihm eine kleine Mischung aus Syphilis und Beulenpest verpasst.“

Der fröhliche Ton in ihrer Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken.

„Oh, shit!“, entfuhr es mir.

Denn aus Erfahrung wusste ich, dass das gar nicht gut war.

„Was?“, fragte Zach besorgt.

„Sie hat ihn mit der Pest und mit …“ Ich zögerte einen Moment, denn irgendwie war mir das megapeinlich. „… Syphilis infiziert“, beendete ich schließlich meinen Satz, woraufhin Zach schadenfroh zu kichern begann.

„Das ist nicht witzig!“, rief ich aufgebracht. „Weißt du denn nicht, dass beide Krankheiten hochansteckend sind? Wir müssen ihn finden!“

Da verging ihm das Lachen.

„Heutzutage müssten doch beide gut behandelbar …“

Ich unterbrach ihn sofort.

„Die Krankheiten, die Lama verursacht, sind nicht heilbar“, informierte ich ihn. „Sie sind magischen Ursprungs, nicht natürlichen. Er könnte dort, wo auch immer er jetzt ist, Leute damit infizieren.“

Zach schnaubte.

„Na, hoffentlich erwischt es Walker. Der hätte es nicht anders verdient.“

„Zach!“

Der Nekromant seufzte.

„Schon gut, alles okay, wir werden ihn schon finden.“

„Und wie?“

Zach überlegte einen Moment. Dann schnippte er mit den Fingern.

„Ein Auffindungszauber“, sagte er. „Mehr braucht es nicht.“

Na schön. Das klang doch gar nicht so schlecht.

„Und wie stellen wir das an?“

Zach zuckte mit den Achseln.

„Das ist nicht weiter schwer, und alles, was wir dafür benötigen, finden wir sogar hier im Lager.“

„Ach ja?“

Ein Nicken folgte.

„Ja, denn Stettfield hat alles zurückgelassen. Seine Klamotten, seine Zahnbürste, alle seine persönlichen Gegenstände, die er auf diese Reise mitgebracht hat. Die kann ich benutzen, um ihn auszupendeln.“

„Okay, und worauf warten wir dann noch?“

Zach sah mich an, als müsste ich die Antwort darauf kennen.

„Wir können noch nicht gehen, Jessie“, sagte er eindringlich. „Wir müssen hier erst einmal alles in Ordnung bringen. Glaubst du nicht, dass die anderen Fragen stellen werden? Wie sollen wir ihnen erklären, dass Stettfield verschwunden ist? Wie sollen wir ihnen diese Kammer mit ihrem magischen Thron hier erklären?“

Stimmt, das konnten wir nicht.

„Können wir den da nicht einfach verschwinden lassen?“, erkundigte ich mich und deutete auf den großen behauenen Steinklotz, der Lamas Gefängnis gewesen war.

Zach betrachtete ihn kurz und überschlug, was er dafür an magischer Energie würde aufwenden müssen. Schließlich nickte er.

„Das müsste gehen“, sagte er mit einem Nicken. „Mit der Restenergie, die noch in den Edelsteinen steckt, müsste ich das hinbekommen. Aber was ist mit dem Rest? Dem Altar und den Wänden, die allesamt mit magischen Symbolen bekritzelt sind, meine ich.“

Nun, im Grunde konnten wir die so lassen. Unsere Kollegen würden eh nichts damit anzufangen wissen. Für Tobias waren alte Schriften in etwa so verständlich wie Kochrezepte, und was die beiden Archäologen und die Assistenten betraf: Selbst, wenn sie es schaffen sollten, die Zeichen zu übersetzen, würden sie es für das spirituelle Gefasel der Menschen halten, die damals diesen Teil des Landes bewohnt hatten.

„Lass alles, wie es ist“, schlug ich vor. „Die anderen werden sowieso nichts damit anfangen können. Aber was sagen wir ihnen wegen Patricks Verschwinden? Sie haben ihn ebenfalls stürzen sehen.“

Genau wie ich hatte auch Zach keine Ahnung, wie wir ihnen das erklären sollten. Der Dekan konnte schließlich nicht aus eigener Kraft aus diesem Raum herausgeklettert und dann unbemerkt an ihnen vorbeigeschlichen sein.

„Weiß nicht, aber da wird uns schon was einfallen“, erwiderte er. „Lass uns erst mal loslegen. Die anderen fragen sich sicher schon, warum wir so lange brauchen.“

Da hatte er natürlich nicht unrecht.

Zach

Bevor ich den Thron mithilfe eines einfachen Zaubers pulverisieren und ihn so auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen konnte, kam mir plötzlich ein genialer Einfall, der nicht nur den Zauber völlig unnötig machte, sondern auch Stettfields Verschwinden erklären könnte. Statt den Thron zu zerstören, entnahm ich ihm einfach all die Edelsteine, die verwendet worden waren, um ihn in eine Götterfalle zu verwandeln, und ließ nur einen einzelnen, nicht länger mit magischer Energie gefüllten Diamanten zurück.

Die anderen ließ ich in meiner Tasche verschwinden.

Als Jessie mich fragte, was ich da tat, erklärte ich ihr, dass man Stettfield für den Dieb halten würde, sobald unsere Kollegen registrierten, dass die anderen Steine unter Zuhilfenahme eines Messers entwendet worden waren. Sie waren schließlich Archäologen und würden die Anzeichen dafür erkennen. Damit hatten wir den perfekten Sündenbock und eine Ausrede dafür, dass Stettfield sich aus dem Staub gemacht hatte. Dass er sich in den vergangenen Tagen merkwürdig benommen hatte, spielte uns dabei sogar in die Hände.

„Zach“, sagte Jessie besorgt. „Sollte die Polizei ein weiteres Mal hier auftauchen, dann könnten die Beamten denken, dass Patrick auch den Mord an Ajani begangen hat. Sie würden annehmen, dass Ajani ihm auf die Schliche gekommen ist und er ihn beseitigen musste.“

Was das betraf, machte ich mir keine Gedanken. Stettfield hatte uns verraten, Jessie als Geisel genommen und sie sogar mit dem Tod bedroht. Meiner Meinung nach war er zu weit gegangen und hatte es nicht anders verdient.

„Na und?“, gab ich schulterzuckend zurück. „Dann wird er eben auch der Sündenbock für den Mord. Was spielt es für eine Rolle?“

Jessie, die einfach ein zu weiches Herz hatte, verzog das Gesicht. Ich sah Unentschlossenheit in ihrem Blick.

„Ich weiß nicht. Was, wenn man ihn findet und befragt und er die ganze Sache ausplaudert?“

Ich schnaubte.

„Das wird nicht passieren.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

Na, sie hatte es doch selbst gesagt.

„Du meintest, Lama hätte ihn mit der Pest und Syphilis infiziert“, rief ich ihr ihre eigenen Worte ins Gedächtnis. „Wenn diese Krankheiten tatsächlich magischen Ursprungs sind, werden sie ihn umbringen, lange bevor man ihn schnappt. Vermutlich hat das Portal ihn sogar zurück nach Sydney gebracht, auf die andere Seite des Erdballs. Die finden ihn nie, bis es so weit ist. Und außerdem arbeitet er mit Walker zusammen.“

Jessie nickte.

„Und der ist, wie du sagst, böse.“

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Der Mann ist Abschaum“, korrigierte ich sie. „Er wird Stettfield töten, sowie er ihn nicht mehr braucht. Aber spätestens nach der Übergabe von Lamaschtus Körper. Das ist nun mal seine Art. Er spielt nicht gut mit anderen.“

„Dann müssen wir uns beeilen“, meinte Jessie. „Wir müssen hier alles regeln und Patrick aufspüren, bevor er mit diesem Walker Kontakt aufnimmt.“

Ich verriet ihr besser nicht, dass es dafür wahrscheinlich längst zu spät war. Anscheinend hatte Walker seinem Mitverschwörer einen sogenannten „Eques“ gegeben – einen Springer. Das waren Amulette, die ihre Träger per Einmalportal an ein vorher festgelegtes Ziel transportieren konnten. Walker war nicht dumm. Er würde Stettfield mit einer solch kostbaren Fracht nicht in der Weltgeschichte herumirren lassen. Er hatte ihn mit Sicherheit zu einem Ort seiner Wahl gelotst, einem Ort, an dem er längst auf Stettfield gewartet hatte.

Damit befände sich Lamaschtus Körper bereits in seinem Besitz. Eine gänzlich unerwartete Entwicklung. Doch im Augenblick konnten wir nicht viel unternehmen. Wir würden erst einmal hier alles in Ordnung bringen und uns anschließend überlegen, wie wir weiter vorgehen sollten. Etwas anderes blieb uns nicht übrig.


22. Kapitel

Jessie

Mit vereinten Kräften und ein klein wenig Unterstützung von Lama schafften wir es, an unseren Seilen wieder nach oben zu klettern, wo die anderen uns bereits erwarteten. Tobias, der als Geologe weitreichende Kenntnisse zu allen möglichen Gesteinsarten und deren Beschaffenheit besaß, hatte den Untergrund im Krater gründlich untersucht und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass keine weiteren Einbrüche zu erwarten waren. Trotzdem hatten er und die anderen aus den Überresten der Arbeitszelte eine Art Steg gebaut, der am Kraterrand mit Ketten fixiert war und auf dem sie gefahrlos bis zu dem großen Loch rutschen konnten, um darin nach dem Rechten zu sehen.

Er und Wilkins waren es, die uns oben in Empfang nahmen, aus der Höhlenkammer zogen und wieder an die Oberfläche verfrachteten.

„Scheiße, Jessie!“, fluchte mein Kollege. „Wir dachten, ihr seid ebenfalls abgestürzt.“

Man sah ihm seine Besorgnis an. Sie hatte sich tief in sein vernarbtes Gesicht gegraben, das für gewöhnlich ein freundliches Lächeln zeigte.

„Was? Wieso? Wir waren doch gesichert.“

„Ihr habt nicht auf unsere Rufe reagiert. Wir haben immer wieder eure Namen geschrien, als ihr plötzlich weg wart, und zurück kam nichts. Ich bin fast gestorben vor Sorge.“

Zach und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander.

„Wir haben keine Rufe gehört“, sagte mein Nekromant, der genauso verwirrt klang, wie ich mich fühlte.

Vielleicht hatte der Zauber, der Lamas Körper an diesen Ort hatte fesseln sollen, mehr getan als das. Vielleicht hatte er auch dafür gesorgt, dass man ihr Flüstern nicht hören konnte. Ich wusste, wie verführerisch die Einflüsterungen eines Dämons sein konnten. Ich hatte immerhin vierzig Jahre mit der Stimme eines solchen Geschöpfs in meinem Kopf leben müssen. Die Menschen damals mussten befürchtet haben, dass Lamaschtu jemanden dazu überreden könnte, sie zu befreien. Die Kammer schalldicht zu machen war auf jeden Fall eine gute Taktik gewesen, um das zu verhindern.

„Tut mir leid, Brownie“, sagte ich zu ihm und schlug ihm mit der Faust kameradschaftlich gegen die Schulter. „Wird nicht wieder vorkommen.“

Na ja, versprechen konnte ich ihm das natürlich nicht. Die Nachtwesenwelt, in der ich seit meiner Verschmelzung mit Lama lebte, war gefährlich. Ich war ständig Bedrohungen ausgesetzt, die meinen Tod zur Folge haben könnten.

Wilkins war im Gegensatz zu meinem Freund nicht sehr gesprächig. Er äußerte weder Besorgnis noch Bedenken, er fragte auch nicht, was dort unten geschehen war. Allerdings wechselte er einen sehr beredten Blick mit Zach. Es war ein „Wir müssen dringend reden“-Blick, den Zach mit einem Nicken quittierte. Diese Unterredung musste allerdings noch ein wenig warten. Zuerst kletterten wir wieder aus dem Krater und berichteten den anderen, die am Rand warteten, was sich in der Kammer ereignet hatte.

Natürlich entstellten wir die Ereignisse, die Wahrheit konnten wir ihnen schließlich nicht erzählen.

„Er ist abgehauen?“, fragte McGregor verblüfft. „Wie ist er an uns vorbeigekommen?“

Tja, das war eine gute Frage.

„Nun ja, es ist dunkel“, sagte Zach und zeigte auf das Lager, das nur schwach von ein paar Campinglampen erhellt wurde, die von den anderen nach der Explosion aufgestellt worden waren. „Er hat sicher die ganze Aufregung genutzt und ist auf der anderen Seite unbemerkt herausgeklettert.“

„Wie?“, wollte Frederiksson wissen. „Gibt es eine Möglichkeit in der Kammer? Findet man zum Beispiel Halt an den Wänden?“

Nein, fand man nicht. Bis auf die Reliefs, die in die Wände gemeißelt waren, gab es dort keine Vertiefungen, in die man seine Finger und Zehen stecken konnte, um an ihnen hinaufzuklettern. Und selbst wenn, Patrick war nicht gerade der sportlichste gewesen. Er hätte es nicht allein herausgeschafft. Aber auch dafür hatte Zach eine Erklärung.

„Stettfield hat das alles geplant“, meinte er aus vollster Überzeugung. Und im Grunde entsprach das sogar der Wahrheit. Patrick hatte das alles geplant – die Ausgrabung, die Explosion, sein Verschwinden: Alles war im Vorfeld vorbereitet gewesen.

„Überlegt mal“, fuhr Zach fort. „Er hatte Sprengstoff dabei. Er ist sicher nicht unvorbereitet da runtergegangen. Er hatte sicher eine Kletterausrüstung für sich bereitliegen.“

„Und er ist wirklich nicht dort? Ihr habt überall nachgesehen?“, erkundigte sich Tobias.

Ich nickte.

„Die Kammer ist, bis auf den Altar in der Mitte und den sonderbaren Thronsessel, vollkommen leer.“

Sie nahmen uns die Geschichte letztendlich ab, fragten sich aber weiter, was Stettfield dazu bewogen haben könnte, seine eigene Ausgrabung zu sabotieren.

„Diamanten“, antwortete Zach ganz selbstverständlich.

Die anderen starrten uns erstaunt an.

„Was für Diamanten?“, hakte Frederiksson nach.

„Der Thronsessel schien damit verziert gewesen zu sein“, erklärte ich. „Wir konnten es im Schein der Taschenlampe nicht richtig erkennen, doch es waren wohl mal mehrere Dutzend.“

„Und jetzt?“, fragte McGregor.

„Nur noch einer“, erwiderte Zach. „Und wir haben Spuren am Stein gefunden, die darauf hindeuten, dass sie erst kürzlich entfernt wurden. Wir werden aber weitere Untersuchungen durchführen müssen, um das bestätigen zu können.“

Frederiksson und McGregor reagierten mit Wut auf diese Nachricht. Sie waren Archäologen mit Leib und Seele. Sie konnten nicht verstehen, wie jemand für ein paar Klunker einen wissenschaftlich so bedeutenden Fund derart entweihen konnte. Und wofür? Für Profit? Sie waren beide der Meinung, dass wir die Polizei rufen sollten, genau wie Zach und ich es erwartet hatten, deshalb widersprachen wir nicht, sondern schwammen auf der Welle der allgemeinen Entrüstung mit.

Die Sonne ging auf, als wir uns endlich von der Gruppe lösen und Wilkins in die Geschehnisse einweihen konnten.

„Und was tun wir jetzt, Sir?“, fragte der Butler, der keinen Funken Besorgnis zeigte.

Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht besorgt war. Der Mann hatte sich einfach nur zu jeder Zeit fast schon roboterhaft im Griff.

„Wir werden Stettfield aufspüren und herausfinden, was er mit dem Körper der Dämonin angestellt hat“, antwortete er. „Es ist ja wohl klar, dass wir die Dämonin weder Stettfield noch dem Nekromanten überlassen können, der diesen dummen Menschen bloß ausnutzt.“

Wilkins sah das ähnlich.

„Jetzt können wir das aber noch nicht tun“, teilte er uns mit einem Blick auf die anderen Grabungsteilnehmer mit. „Die Polizei wird bald hier sein. Wenn Sie beide auch noch verschwinden, wird das nur unangenehme Fragen aufwerfen.“

Da hatte er natürlich recht. Deswegen beschlossen wir, die Jagd nach Patrick auf heute Nacht zu verschieben, wenn die anderen schliefen.

„Ich werde das Team und Saidu in einen Tiefschlaf versetzen, damit sie unsere Abwesenheit auch wirklich nicht bemerken.“

Damit stand unser Plan. Jetzt mussten wir nur noch den Tag rumkriegen.

Zach

Zu unserem Glück sandten die Ermittlungsbehörden Sabhas die gleichen Polizisten, die uns auch schon beim letzten Mal befragt hatten. An die Namen der drei jüngeren Beamten erinnerte ich mich nicht mehr, die waren auch nicht sonderlich wichtig, zumal sie sich meist im Hintergrund hielten und ihren älteren Kollegen das Wort überließen. Aber Salem war mir im Gedächtnis geblieben, da er es gewesen war, der uns wegen Ajanis Tod den meisten Ärger hätte machen können, und ich meinen ganzen Charme hatte einsetzen müssen, um ihn von meiner und Jessies Spur abzubringen.

Nun stand er erneut vor uns und stellte uns wieder interessiert Fragen darüber, was sich in der Nacht zuvor ereignet hatte.

Jessie und ich ließen zunächst einmal die anderen berichten. Sie schilderten ihm in allen Details, was sich aus ihrer Sicht abgespielt hatte – von der Explosion, die uns alle geweckt hatte, bis hin zu dem Abstieg, den Jessie und ich mutig auf uns genommen hatten, um Stettfield zu retten –, erst dann übernahmen wir das Reden und erzählten den Polizisten genau die gleiche Story, die wir auch unseren Kollegen erzählt hatten. Wie wir in die unterirdische Kammer hinabgestiegen waren und nichts vorgefunden hatten, weder Stettfield noch die Edelsteine, die einst Teil des sich dort befindenden Thrones gewesen waren.

Diese hatte ich längst an einem sicheren Ort versteckt, für den Fall, dass die Polizisten auf die Idee kamen, das ganze Camp zu durchsuchen. Das taten sie nicht. Stattdessen wollten sie mehr über die Kammer erfahren und fragten, ob wir dort unten noch etwas anderes gefunden hätten als den Thron und den Altar, der das Zentrum der Kammer einnahm und sogar durch die große Öffnung in der Decke zu sehen war. Diese Fragen kamen mir seltsam vor, hatten sie doch nur wenig mit Stettfields Verschwinden und seinem angeblichen Diebstahl zu tun. Da kam mir eine Vermutung, die ich sogleich auf die Probe stellte.

„Die war vollkommen leer. Ich meine, sogar der Thron“, sagte ich zu den Beamten. „Bei der Größe erwartet man, dort eine Statue vorzufinden, also das Abbild eines Gottes oder Ähnliches, was für die damalige Zeit üblich war. Aber da war nichts.“ Ich ließ ein kleines Lachen hören. „Ein Mensch hat sicher nicht auf dem riesigen Ding gesessen, verstehen Sie?“

Und dann bewahrheitete sich meine Vermutung. Salem und die anderen Polizisten wurden schlagartig so weiß wie Tafelkreide. Diese Männer wussten, was dort unten hätte sein sollen, und dass es nicht mehr da war, machte ihnen eine Scheißangst. Nun hätte ich zu gern gewusst, ob sich an den Handgelenken dieser Polizisten auch eine Tätowierung befand, wie an dem Ajanis. Ihre vielsagende Reaktion auf Lamas Verschwinden hielt ich jedenfalls nicht für einen Zufall. Allerdings konnte ich sie schlecht danach fragen, daher schwieg ich und gab vor, nichts bemerkt zu haben.

Nachdem sich die Polizisten mit unserer Hilfe auch die Kammer angesehen hatten, machten sie sich wieder auf den Weg in die Stadt. Zumindest behaupteten sie das. Mir fiel jedoch auf, dass sie eine andere Richtung einschlugen. Statt nach Norden fuhren sie diesmal nach Südosten, mitten in die Wüste hinein, was mich ein wenig beunruhigte. Doch ich hatte keine Zeit, mir deswegen groß Gedanken zu machen. Selbst wenn sie zu einem Geheimbund gehörten, der Lamaschtus Gefängnis schützte, so war es doch im Moment wichtiger, ihren verschwundenen Körper zu finden.

Aus diesem Grund setzten wir unseren Plan in die Tat um, sowie sich uns die Gelegenheit dazu bot. Nach dem Abendessen, das wir wie gewohnt zusammen am Feuer zu uns nahmen, verabschiedete ich mich und begab mich in das Zelt, das ich mit Wilkins teilte. Dort setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden, griff nach der Tasche, in der ich die Seelengefäße, die ich auf diese Reise mitgenommen hatte, aufbewahrte und lauschte anschließend auf das vorher vereinbarte Zeichen.

Als auch Jessie und Wilkins die anderen darüber informierten, dass es für sie an der Zeit war, ins Bett zu gehen, war es endlich so weit. Kaum hatte sich mein Butler zu mir ins Zelt gesellt, inhalierte ich die Energie, die in einem der Seelengefäße steckte, und sprach einen simplen Schlafzauber, der meine Kollegen für mehrere Stunden außer Gefecht setzen sollte. Ich wusste, mit jedem Wort, das ich leise vor mich hin murmelte, mit jeder Silbe, die meinen Mund verließ, würden die Männer draußen immer schläfriger werden.

Schließlich hörten wir, wie sie sich erhoben und sich ebenfalls in ihre momentanen Behausungen zurückzogen. Bereits einige Minuten später erklang das erste Schnarchen. Rasch gesellte sich ein zweites hinzu und dann auch ein drittes. So ging es weiter, bis das Camp von der Lautstärke her einem Sägewerk glich.


23. Kapitel

Jessie

Wie vereinbart wartete ich in meinem Zelt darauf, dass der Zauber, den Zach über unsere Kollegen zu legen beabsichtigte, endlich seine Wirkung entfaltete. Damit ich nicht auch in einen tiefen Dornröschenschlaf fiel, hatte er mir zuvor ein Medaillon in die Hand gedrückt, das mich angeblich vor dem Zauber abschirmen sollte, und es schien zu klappen. Nur etwa fünfzehn Minuten, nachdem ich mich zurückgezogen hatte, hörte man im ganzen Lager das Schnarchen der anderen. Wenig später tauchten Zach und Wilkins mit einer gepackten Tasche bei mir auf.

„Bist du so weit?“, fragte mich mein Nekromant.

Ich nickte und schnappte mir den vorbereiteten Packsack, den ich mir mit einem Riemen über die Schulter hängte.

„Es kann losgehen“, gab ich zurück und ergriff die Hand, die er mir reichte.

Dann verließen wir das Lager, um in sicherem Abstand ein Portal zu öffnen, das uns nach Sydney bringen sollte. Da Zach seine Energie für den Auffindungszauber aufsparen musste, übernahm das Wilkins. Er murmelte die Formel, die in der Nachtwesenwelt allen magisch begabten Nachtwesen bekannt war, und nur einen Wimpernschlag später begann sich die Luft ein paar Meter von uns entfernt gegen den Uhrzeigersinn zu drehen, immer schneller und schneller, bis schließlich ein Sog entstand.

Dieser wirbelte dabei so viel Sand auf, dass aus dem Luftwirbel recht bald ein Sandwirbel wurde. Doch die Wirkung blieb dieselbe – der Strudel öffnete sich, zerrte uns mit brachialer Gewalt von den Füßen und warf uns hinein in die Zwischenwelt, die alle bekannten Welten miteinander verband. Ich mochte das Portalreisen nicht sonderlich und nun wurde ich aufs Neue daran erinnert, warum das so war.

Unkontrolliert flogen wir durch die Nebel, die hier Landschaften, Gebäude und sogar Lebewesen ersetzten. Außer dem Grau, das sich endlos in alle Richtungen erstreckte, gab es hier nichts, wodurch man schnell die Orientierung verlor. Wir wurden nach vorn gezerrt, zur Seite gerissen, nach oben geschleudert und nach unten geworfen, wieder und wieder, bis wir schließlich geradewegs auf einen weißen Punkt zusteuerten – ein weiteres Portal, das uns an unserem Zielort wieder ausspuckte.

Hart landeten wir auf einem kiesigen Untergrund. Ich auf dem Rücken, Zach, der nach wie vor meine Hand hielt, direkt auf mir. Der Aufprall war so heftig, dass mir dabei die Luft aus der Lunge getrieben wurde.

„Shit!“, hörte ich Zach fluchen. „Alles in Ordnung, Jessie? Das war keine Absicht.“

Das wusste ich. Wenn man sich in der Zwischenwelt befand, hatte man keine Kontrolle, weder über die Reise selbst noch über die Landung.

„Schon gut“, keuchte ich. „Nichts passiert.“

Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich hatte mir den Schädel ziemlich schlimm angeschlagen, doch dank Lama war die Verletzung bereits am Verheilen. In wenigen Minuten würde ich nicht einmal mehr Kopfschmerzen haben. Zach war trotzdem besorgt. Er sprang regelrecht auf die Füße und half anschließend auch mir auf. Danach klopfte er mir, ganz der fürsorgliche Freund, den Staub von der Kleidung. Erst als ich seine Hände ergriff und ihn daran hinderte, mich weiter zu befummeln, hörte er damit auf.

„Das genügt, Zach. Es geht mir gut, wirklich.“

Ein erleichtertes Aufatmen ließ er dennoch hören.

„Dann lass uns reingehen“, sagte er.

Anschließend führte er mich zu seinem Haus. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um sein Haus handelte. Das Gebäude war riesig, von einer unglaublichen Parkanlage umgeben und verfügte über jede Menge Land, das bis zur Küste reichte. Man hätte es fast einen Palast nennen können. Andererseits hatte er einen Butler, also wessen Anwesen sollte es sonst sein!

Ich verstand nicht viel von neuzeitlicher Architektur, denn ich hatte mich nie sonderlich dafür interessiert, doch ich wusste genug, um zu erkennen, dass es im georgianischen Stil erbaut worden war. Darauf deuteten die Backsteinfassade, die mit Pilastern gesäumte Eingangstür und die weißen Holzfenster hin, die im Licht der aufgehenden Sonne orange aufleuchteten. Es war ein idyllisches, geradezu perfekt gelegenes Stück Himmel, das Zach sein Heim nannte.

Von außen wie von innen.

Auch im Innenbereich war alles auf die georgianische Ära abgestimmt, vor allem die Möbel, von denen – wie ich vermutete – nicht wenige tatsächlich noch aus der Zeit stammten. Zach zeigte mir rasch seinen Salon, auf den er besonders stolz zu sein schien, anschließend das Arbeitszimmer, das im hinteren Teil des Hauses lag, und zum Schluss die Terrasse, die daran anschloss und einen herrlichen Blick auf den liebevoll gepflegten Rosengarten bot. Danach geleitete er mich zurück ins Arbeitszimmer, wo er sich lächelnd neben dem Kamin positionierte, über dem ein Porträt seines Großvaters hing.

„Jetzt kommt das Beste“, versprach er mir und zog an dem Kerzenhalter, der auf dem Sims stand.

Daraufhin fuhr der Kamin nach vorn und glitt anschließend zur Seite. Dahinter kam ein geheimer Treppenschacht zum Vorschein, der in ein ebenso geheimes Untergeschoss führte. Wie abgefahren war das denn!

„Was ist das?“, wollte ich von Zach wissen.

Dieser grinste mich voller Vorfreude an.

„Lass dich überraschen“, meinte er und streckte mir erneut die Hand entgegen.

Ich zögerte nicht, schloss meine Finger um seine und folgte ihm anschließend nach unten. Als wir am Fuß der Treppe ankamen, staunte ich nicht schlecht.

„Du hast ein Spa unter deinem Haus?“, entfuhr es mir.

Das mit der Geheimtür war schon abgedreht gewesen, aber nun stellte sich heraus, dass er eine Wellnessoase sein Eigen nannte. Hier gab es einen riesigen Pool, mehrere Jacuzzis und Saunen, ja sogar ein Thermalbecken, das mit warmem Wasser gefüllt war. Das alles nur abgetrennt von ein paar steinernen Säulen, die das Haus über uns stützten.

„Ich nenne es meine Wohlfühlzone“, antwortete Zach schmunzelnd.

„Natürlich tust du das“, gab ich lachend zurück.

Mir war bereits aufgefallen, dass er ein Spaßvogel war und die Dinge meist mit Humor nahm. Doch wenn es darauf ankam, konnte er durchaus ernst sein, so wie in diesem Moment. Sein Lächeln verblasste, als ihm wieder einfiel, warum wir hier waren.

„Dort müssen wir hin“, meinte er und zeigte auf eine Tür, die sich links von uns, am anderen Ende des riesigen Raumes, befand.

Diese war, wie ich nur wenig später bemerkte, mit einem magischen Siegel gesichert. Als ich Zach danach fragte, meinte er nur, er hätte noch weiteres Personal, das – im Gegensatz zu Wilkins – nicht die Erlaubnis besaß, den Raum hinter der Tür zu betreten. Wenn er verreiste, sicherte er die Tür immer, damit die „neugierige Bande“ nicht herumschnüffelte. Ich nahm an, dass man als Nekromant alle erforderlichen Mittel einsetzen musste, wenn man seine Geheimnisse wahren wollte.

Zach tat es auf jeden Fall. Es erforderte eine Reihe von Handgriffen und eine gesprochene Zauberformel, um das Siegel wieder zu lösen, doch war die erst mal gesprochen, konnten wir seine magische Kammer betreten.

Ich wusste nicht genau, was ich vom Allerheiligsten eines Nekromanten erwartet hatte. Das jedenfalls nicht. Hier standen keine Tische herum, auf denen sich Zauberbücher und Tinkturen, Pülverchen und Hexenkessel stapelten. Der Raum war eher schlicht eingerichtet. An allen Wänden waren Regale angebracht, die mit Büchern gefüllt waren. Nur das Regal, das links von uns stand, enthielt keine Bücher, sondern eine Sammlung von Fläschchen, Vasen und anderen Behältern. Ansonsten gab es hier nur noch ein weiteres Möbelstück, und zwar einen mit schwarzem Samt bezogenen Ohrensessel, der rechts von uns an der Wand lehnte.

Mir war nicht ganz klar, was wir hier wollten, bis ich Zach danach fragte und er auf die Zimmerdecke deutete.

Zach

„In diesem Raum geschieht die Magie“, erklärte ich ihr, während sie den Schutzkreis bestaunte, der vom ersten Newcomb, der in diesem Haus gelebt hatte, aufwendig in die steinerne Decke gemeißelt worden war.

Im Laufe der Zeit war dieser Schutzkreis immer mächtiger geworden. Je öfter meine Vorgänger ihn benutzt hatten, desto mehr Energie hatte sich in ihm angesammelt, was automatisch seine Schutzwirkung verstärkt hatte. Und nun ließ sich mit seiner Unterstützung jeder Zauber wirken und jedes Ritual vollziehen, ohne das Haus darüber zu gefährden.

„Hier werden wir den Auffindungszauber durchführen“, fuhr ich fort.

Gleichzeitig legte ich meine Tasche auf dem Sessel ab, der mir häufig bloß als Ablage diente. Ich saß nur selten darin, um zu lesen. Das konnte ich schließlich auch oben in meinem sehr viel heimeligeren Salon tun, der über eine sehr bequeme Couch verfügte. Nein, hier unten saß ich nur, wenn ich etwas in den alten Büchern meiner Familie nachschlagen wollte, was aber nur noch selten vorkam. Ich kannte den Inhalt all dieser Bücher mittlerweile nahezu auswendig.

„Und wie läuft so ein Auffindungszauber ab?“, fragte Jessie neugierig.

Auch sie und Wilkins hatten ihr Gepäck inzwischen abgelegt, doch sie war es, die nun durch den Raum schlenderte und sich alles genau ansah. Vor allem meine Seelensammlung schien es ihr angetan zu haben. Sie betrachtete die Gefäße, in denen die Seelen steckten, und berührte sogar einige von ihnen. Sie tat es immer wieder, als könnte sie gar nicht anders – als müsste sie die Hände nach diesen letzten Funken erloschenen Lebens ausstrecken.

Nicht weiter verwunderlich, zog man in Betracht, dass eine Höllendämonin in ihr steckte, die dafür bekannt war, die Seelen der Menschen, die sie umgebracht hatte, zu verschlingen. Diese Seelengefäße mussten ihr wie extra für sie ausgelegte Appetithäppchen erscheinen. Nun, die waren nicht für sie da.

„Gib mir den kleinen goldenen Flakon, der auf dem untersten Regalbrett steht, und ich zeige es dir“, sagte ich zu Jessie.

Sie zögerte nur einen klitzekleinen Moment. Dann bückte sie sich, ergriff die etwa handgroße, vergoldete Flasche und brachte sie zu mir in die Mitte des Raumes. Hier befanden wir uns direkt unter dem Zentrum des Schutzkreises, was auch meine Liebste bemerkte.

„Soll ich wieder gehen?“, fragte sie mit einem Blick zur Decke.

Ich hörte die Unsicherheit, die sie nur spärlich verbergen konnte, ganz deutlich in ihrer Stimme. Obwohl sie nun schon seit geraumer Zeit ein Teil der Nachtwesenwelt war, war sie doch nicht in sie hineingeboren worden, so wie ich. Sie war diesen ganzen Hokuspokus noch immer nicht gewohnt. Ich nahm an, dass er ihr sogar ein klein wenig Angst machte. Deswegen lud ich sie ein, bei mir zu bleiben und an dem Ritual teilzuhaben.

Sie runzelte die Stirn.

„Wie?“

„Bleib einfach stehen“, bat ich sie.

Dann öffnete ich das Fläschchen und legte meine Lippen an den Rand des Flaschenhalses. Ich musste nicht lange saugen, da entströmte dem Gefäß auch schon die Seele, die ich erst vor einigen Wochen darin eingesperrt hatte. Ich inhalierte sie und spürte sofort, wie sich ihre Energie mit meiner eigenen verband. Sie verschmolzen, bis sie schließlich untrennbar miteinander vereint waren. Nun konnte ich die zusätzliche Energie nutzen.

Ich legte meine Handflächen aneinander und streckte sie anschließend der Decke entgegen, dann sprach ich den ersten Teil der Formel für den Auffindungszauber, der Stettfields momentanen Standort ermitteln sollte. Die Wirkung setzte nahezu zur gleichen Zeit ein. Der Schutzkreis über uns begann zu leuchten. Erst in einem hellen Gelb und anschließend in einem feurigen Rot, das bald in ein Violett überging. Als er blau erstrahlte, war es so weit – die eigentliche Suche konnte anfangen.

Mit einer raschen Bewegung breitete ich meine Arme aus, gleichzeitig drehte ich meine Handflächen, sodass sie zum Boden zeigten. Daraufhin löste sich ein Gitter, bestehend aus strahlend blau leuchtenden Quadraten, aus der Decke und legte sich etwa auf Höhe meiner Brust um mich und Jessie.

„Was passiert jetzt?“, fragte sie mich nervös.

„Nicht bewegen“, ermahnte ich sie erneut, woraufhin ihr ganzer Körper erstarrte. Dann erklärte ich ihr, was sie da vor sich sah. „Viele andere magisch Begabte nutzen für derlei Zauber noch heute ganz altmodische Karten, nur ein paar von uns sind schon auf technische Hilfsmittel umgestiegen, die besser in die Neuzeit passen. Ich bevorzuge die Rastermethode, wie du siehst.“

Dieses Raster setzte sich in diesem Moment in Bewegung und fing an, die Kontinente unseres Planeten nachzubilden. Die Quadrate, aus denen es sich nur wenige Sekunden zuvor zusammengesetzt hatte, veränderten kontinuierlich ihre Form, bis zwischen uns ein leuchtender Globus schwebte.

„Cool!“, hauchte Jessie, deren Gesicht in diesem kühlen Licht etwas Schauriges an sich hatte.

„Ja, nicht wahr?“, stimmte ich ihr zu. „Und nun erbitte ich die Götter, denen meine Familie schon seit Generationen huldigt, mir bei der Suche zu helfen.“

Neugierig legte sie den Kopf schief.

„Und zu welchen Göttern betest du?“

„Zu Nergal und Ereškigal“, verriet ich ihr, woraufhin ihr Blick einen Moment lang glasig wurde. „Was?“, fragte ich sie, da mir klar war, dass Lamaschtu gerade etwas gesagt haben musste.

Jessie schmunzelte.

„Lama meint, du hättest damit eine gute Wahl getroffen.“ Meine Liebste schüttelte den Kopf. „Sie sagt, von all den Unterweltgöttern, die sie in dieses Gefängnis in der Wüste gesteckt haben, hasst sie die beiden am wenigsten.“

Ich kicherte. Langsam begann ich diese Dämonin zu mögen. Sie hatte auf jeden Fall einen schrägen Sinn für Humor.

„In Ordnung“, meinte ich. „Nun kommt der letzte Schritt.“

Ich griff in die Tasche meiner Cargohose und holte einen kleinen Plastikbeutel daraus hervor. Darin befand sich Stettfields Zahnbürste, ein persönlicher Gegenstand, der sogar mit seiner DNA in Berührung gekommen war – unverzichtbar für einen Auffindungszauber. Ich nahm sie in die Hand, streckte diese nach dem Globus aus und schob sie am afrikanischen und südamerikanischen Kontinent vorbei, bis sie sich innerhalb der schwebenden Erdkugel befand. Als ich sie wieder herauszog, blieb die Zahnbürste in ihrem Zentrum zurück, als würde sie von unsichtbaren Mächten dort gehalten.

Jetzt fehlte nur noch die Opfergabe, um Nergals und Ereškigals Gunst zu erringen.

Im Gegensatz zu anderen magisch Begabten musste ich nicht zwangsläufig mein eigenes Blut opfern, um die Götter auf meine Seite zu ziehen. Zwar hatte ich kein Problem damit – das gehörte zur Magie nun mal dazu –, aber heute genügte es, wenn ich ihnen die Restenergie der Seele anbot, die ich mir gerade einverleibt hatte. Ganz besonders, da es sich um die Seele eines wild gewordenen Werwolfs handelte, der vor nicht allzu langer Zeit in Sydney sein Unwesen getrieben hatte und von mir aufgehalten worden war.

Die beide Gottheiten mochten Werwölfe.

Sie würden mir sicher helfen.

Ich sprach den zweiten Teil der Formel und ließ alles, was noch an Energie übrig war, in die Worte fließen. Kurz darauf leuchtete Australien hell auf. Doch das war nicht genug. Australien war ein großer Kontinent. Also wiederholte ich die Formel. Ich wiederholte sie immer wieder, bis sich das Leuchten auf einen ganz bestimmten Punkt konzentrierte.

Sydney.

Meine Vermutung war also richtig gewesen. Er war nach dem Diebstahl nach Hause zurückgekehrt. Das bedeutete aber auch, dass sich Adam Walker hier herumtrieb. Dieser Mann war eine Gefahr, die wir nicht unterschätzen durften.


24. Kapitel

Jessie

„Er ist also hier“, bemerkte ich überrascht, auch wenn es eigentlich nicht ganz unerwartet kam.

Zach hatte bereits seine Vermutung diesbezüglich geäußert. Dennoch hatte ich erwartet, dass Patrick an einen anderen Ort flüchten würde, an einen Ort, an dem wir nicht nach ihm suchen würden. Und doch war er hier in Sydney. Das fand ich merkwürdig. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich eine solch naheliegende Entscheidung niemals getroffen hätte. Ich kannte mich mit dem Thema Flucht ein wenig aus. Wenn man davonlief – ob nun nach einem Verbrechen oder vor messerschwingenden Fanatikern –, dann verhielt man sich besser unberechenbar.

In sein eigenes Zuhause zurückzukehren war alles andere als das.

„Es scheint so“, stimmte Zach mir zu. „Wir sollten uns vorbereiten.“

„Worauf?“, fragte ich ihn verwundert. „Patrick ist nur ein Mensch und wir sind zu dritt. Ein Nekromant, ein Kobold und … na ja, was auch immer ich bin. Glaubst du wirklich, er ist so lebensmüde, uns zu attackieren?“

„Er hat dich erst vor Kurzem als Geisel gehalten“, erinnerte er mich. „Der Mann ist offensichtlich nicht bei Verstand.“

Ich verdrehte die Augen.

„Ja, weil er mich überrascht hat und ich nicht auf Kopfschüsse abfahre. Hätte ich ihn kommen sehen, hätte ich ihn locker überwältigen können.“

Das war keine Übertreibung, ich hätte ihn tatsächlich überwältigen können. Ich hatte in den vergangenen Jahren nämlich eine Menge von Lama gelernt. Auch, wie man alltägliche Gegenstände als Waffe benutzte – sogar, wie man mit bloßen Händen tötete. Patrick hätte keine Chance gehabt, wenn ich nicht abgelenkt gewesen wäre. Zudem müsste Patrick inzwischen heftig erkrankt sein. Von der Pest und der Syphilis geschwächt konnte er uns wohl kaum gefährlich werden.

„Du vergisst Adam Walker“, fügte Zach hinzu. „Er könnte in diesem Moment dort sein und bereits auf uns lauern.“

Stimmt, den hatte ich in der Tat vergessen. Und nach allem, was ich mit Zach erlebt hatte und inzwischen über seine Art wusste, war der feindliche Nekromant definitiv eine Gefahr.

„Was unternehmen wir, wenn er dort ist?“

Zachs Kiefer mahlte.

„Diesmal stirbt der Knilch“, knurrte er. „Ich habe ihn schon mehrfach davor gewarnt, in meiner Stadt zu wildern, und doch ist er wieder hier. Er kommt nicht noch einmal davon.“

Puh!

Da war von Zachs Seite aus aber eine Menge unterdrückter Zorn im Spiel. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er einen kühlen Kopf bewahrte, sollten wir tatsächlich auf diesen Walker treffen, und sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ. Das war immer gefährlich, selbst wenn keine Magie im Spiel war. Um die Chancen auf ein glückliches Ende in dieser Sache zu erhöhen, bereiteten wir uns also vor, genau wie Zach es vorgeschlagen hatte.

Mein Nekromant lud dazu seine internen Akkus auf, indem er noch mehr Flaschen aus seiner Sammlung leerte, Wilkins bewaffnete sich mit dem Schwert, das über dem Kamin im Salon hing. Die Machart erinnerte an die schottischen Claymores, doch es verfügte über eine Eigenheit, die diese Schwerter nicht besaßen. In der Klinge steckte Magie, was ich an der Art, wie sich bei mir am ganzen Körper die Härchen aufrichteten, als er es von der Wand nahm, erkannte.

Ich selbst lieh mir von meinem Liebsten zwei Messer, die ich strategisch günstig an meinem Gürtel befestigte. So würde ich sie rasch ziehen und benutzen können, wenn es denn nötig sein sollte. Danach trafen wir vor dem Haus erneut aufeinander. Wilkins, der das Schwert auf den Rücken geschnallt hatte, sah seinen Arbeitgeber an und fragte:

„Wissen Sie, wo dieser Stettfield wohnt, Sir?“

Zach nickte.

„Ja, ich bin schon einmal dort gewesen.“ Ein schiefes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. „Wir werden also direkt in seinem Wohnzimmer landen. Haltet euch bereit!“

Das musste er uns nicht zweimal sagen. Wilkins packte den Schaft seines Schwertes, jederzeit bereit es zu ziehen, und ich legte meine Hände um die Griffe meiner Messer, dann warteten wir gemeinsam auf den Absprung. Zach zögerte nicht, sondern öffnete das Portal, das uns nur wenig später einsaugte und aufgrund der geringen Entfernung zu unserem Ziel keine zwei Sekunden danach wieder ausspuckte. Diesmal war ich auf die Landung sehr viel besser vorbereitet und setzte mit den Füßen zuerst auf.

Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich rückwärtsstolperte. Es war jedoch nicht der Aufprall auf dem mit Teppichen ausgestatteten Fußboden, der mich wanken ließ, sondern der Geruch, der uns hier empfing.

„Heilige Hölle! Was ist das?“, rief Zach, der erschrocken nach Luft schnappte und sich die Hand auf Mund und Nase schlug, um dem Mief zu entkommen.

Er reagierte sehr viel sensibler auf die Geruchsbelästigung, als Wilkins und ich es taten. Dieser sah mich an und an seinem Blick erkannte ich, dass er ganz genau wusste, was diesen üblen Gestank verursachte.

„Wundbrand“, sagten wir wie aus einem Mund.

Nach vierzig Jahren mit Lama kannte ich diese Duftnote nur allzu gut. Wilkins hatte anscheinend auch so seine Erfahrungen damit gemacht.

„Wundbrand?“, fragte Zach. „Dann ist Stettfield wirklich hier. Lasst uns das Haus durchsuchen“, schlug er vor, schob aber gleich noch einen Befehl hinterher: „Wir bleiben alle zusammen, ist das klar?“

Wilkins und ich nickten und folgten ihm anschließend, während er sich langsam und vorsichtig durch das Haus bewegte. Das Erste, was mir daran auffiel, waren die vielen Bilder von Emma, Patricks Frau, die hier fast jeden Zentimeter Wohnfläche belegten. Sie hingen an den Wänden, standen in den Regalen, bedeckten die Konsolen – sie waren einfach überall. Patrick hatte also nicht gelogen, was seine Frau betraf. Wenn man so viele Bilder von einem geliebten Menschen aufstellte, dann nur, weil einen dieser Mensch verlassen hatte und man ihm noch immer nachtrauerte.

Dennoch war es irgendwie unheimlich.

Das ganze Haus war dadurch zu einer Art Schrein mutiert, den Patrick der Verstorbenen gewidmet hatte.

„Vorsichtig jetzt!“, ermahnte uns Zach, als wir die Durchsuchung des Erdgeschosses abgeschlossen hatten und vor der Treppe standen, die hinauf zu den anderen Geschossen führte.

Wir blieben wachsam, arbeiteten uns weiterhin langsam voran, für den Fall, dass Walker hier bereits in Wartestellung lauerte. Doch nichts geschah. Es wurden keine Waffen abgefeuert, keine Energieblitze zischten an uns vorbei. Im Haus war es geradezu gespenstisch still. Aber dafür hatten wir jetzt eine ungefähre Ahnung, wo sich Patrick aufhielt. Der Geruch wurde nämlich umso schlimmer, je näher wir seinem Schlafzimmer kamen. Zach stupste die Tür zu besagtem Zimmer an, die sich daraufhin knarzend öffnete. Den Raum dahinter betrat er aber nicht.

Stattdessen erstarrte er im Türrahmen.

„Was ist?“, fragte ich ihn.

Er drehte sich rasch zu mir um und versperrte mir mit seiner breiten Brust die Sicht.

„Vielleicht solltest du dir das nicht ansehen, Jessie“, meinte er. „Warte doch lieber unten, bis wir hier oben alles durchsucht haben.“

Es war wirklich süß von ihm, dass er mich davor bewahren wollte, die Folgen von Lamas Fluch zu sehen. Aber auch unnötig. Ich hatte das schon so oft erlebt, dass es mir mittlerweile kaum noch etwas ausmachte. Ich war es gewohnt. Darum drängte ich mich an Zach vorbei und betrachtete das Werk der Dämonin.

„Ach, Patrick!“, seufzte ich bedrückt.

Er hatte etwas Besseres verdient, als – aus allen Körperöffnungen blutend und mit schwarzen Beulen übersät – auf seinem Bett zu sterben. Was für ein trauriges Schicksal, was für ein trauriges Ende für eine Geschichte, die mit Liebe begonnen hatte! Aber vielleicht war er jetzt wieder bei seiner Emma. Mit ein wenig Glück fanden sie in der Unterwelt erneut zusammen. Die Chancen dafür standen auf jeden Fall nicht schlecht.

Zach trat neben mich.

„Einer sollte nachsehen, ob er auch wirklich tot ist“, sagte er.

Ich blickte fragend zu ihm auf.

„Erwartest du etwa von mir, dass ich ihn anfasse?“

Zach, dem inzwischen klar geworden war, dass ich nicht ausrasten würde, grinste.

„Na ja, rein technisch gesehen hast du ihn in diese glibberige Masse verwandelt.“

Ich keuchte beleidigt.

„Hab ich nicht! Das war Lama.“

Das war nichts als die Wahrheit, das konnte er nicht leugnen.

„Wilkins!“, rief Zach daraufhin. „Sehen Sie nach, ob der Mann noch lebt.“

Uh, jetzt spielte er die Bosskarte aus.

„Es tut mir sehr leid, Sir, aber das geht nicht.“

„Wieso nicht?“, wollte Zach wissen.

„Es steht nicht in meinem Arbeitsvertrag“, lautete die simple Antwort.

Ganz trocken hervorgebracht. Ich hatte Mühe, mein Lachen zu unterdrücken. Zachs Gesichtsausdruck war wirklich sehenswert.

„Was soll das heißen, es steht nicht im Arbeitsvertrag? Da steht auch, dass Sie mir gehorchen und meine Anweisungen befolgen müssen.“

Der Butler ließ sich von dem Gezeter nicht beeindrucken.

„Solange diese nicht meine Gesundheit oder mein Leben gefährden, Sir.“ Er betrachtete Patrick mit einer erhobenen Augenbraue, dann richtete er seinen strengen Butlerblick wieder auf Zach. „Das scheint mir sehr gesundheits- und lebensgefährdend zu sein, Sir.“

Zach sah das zwar anders, aber was sollte er tun? Ihn zwingen? Mich zwingen? Das würde nicht gut ausgehen.

„Und wenn ich mir erlauben darf, etwas anzumerken, Sir …“, fuhr Wilkins fort.

„Nun hören Sie schon mit diesem lächerlichen Sir auf, Mann!“, motzte mein Liebster. „Immerhin haben wir die vergangenen Wochen zusammen in einem Zelt geschlafen. Sie haben mich nackt gesehen, Sie haben meinen Schweißgeruch ertragen müssen. Ich denke, das macht uns zu Kumpels.“

„Wie Sie wünschen, Sir. Ich wollte Sie lediglich darauf aufmerksam machen, dass Ihnen Ihre Gabe möglicherweise verraten könnte, was dem Mann in den letzten Stunden vor seinem Tod zugestoßen ist.“

Oh! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber er hatte recht. Zachs Fähigkeit könnte uns tatsächlich verraten, ob Adam Walker hier gewesen war und was genau Patrick durchgemacht hatte. Zach, der Wilkins’ Logik nichts entgegenzusetzen hatte, fluchte still vor sich hin und krempelte dann die Ärmel hoch.

„Na schön, ich mache es. Aber seid gewarnt, ich werde deswegen lange schlecht gelaunt sein.“

Wilkins schenkte mir ein Lächeln, während Zach zum Bett trat und die Finger nach dem Hals des Mannes ausstreckte. Doch bevor er ihn berühren konnte, schoss Patricks Hand hoch und packte Zachs Schulter.

„Aaaah!“, schrie dieser laut auf.

Panisch riss er sich von dem röchelnden Mann los und stolperte rückwärts, bis er an die Wand neben der Tür prallte. Patrick fiel derweil zurück aufs Bett und bewegte sich anschließend nicht mehr. Er hatte sich wohl, in einem letzten verzweifelten Versuch, uns um Hilfe zu bitten, aufgebäumt. Genützt hatte es ihm wenig. Ihm hätte niemand mehr helfen können.

Erstaunt sah ich zu Zach, der keuchend neben mir stand.

„Hast du gerade wie ein Mädchen gekreischt?“, fragte ich ihn verblüfft.

Seine Reaktion überraschte mich. Ich hatte angenommen, er sei ein wenig härter im Nehmen, als Nekromant und so. Ein kleiner Schreck wie dieser hätte ihn eigentlich nicht derart aus der Fassung bringen dürfen.

„Hättest du auch, wenn er dich plötzlich gepackt hätte“, rief er mit einem Hauch von Panik in der Stimme.

Ich runzelte die Stirn.

„Aber du verbringst eine Menge Zeit auf Friedhöfen. Dein Leben ist quasi der Tod“, erinnerte ich ihn.

„Und wie du dir sicher denken kannst, erwarte ich nicht, dass sich die Toten in meiner Gegenwart bewegen“, gab er aufgebracht zurück.

Hm …

„Was ist mit Zombies?“, fragte ich interessiert. „Machen die dir auch Angst?“

Wilkins nickte beifällig, denn das war ein guter Einwand. Zach schaute mich einen Moment lang ausdruckslos an und fragte dann:

„Warum sollte ich meine Zeit mit Zombies verschwenden? Die haben keine Seele, die mir nützlich sein könnte.“

Puh! Arroganter hätte er nicht klingen können.


25. Kapitel

Zach

Nachdem der erste Schreck überwunden war, betraten wir den Raum ganz und durchsuchten ihn gründlich. Die Schubladen der Kommode, den Kleiderschrank, wir sahen sogar unter dem Bett nach. Es fand sich weder ein Hinweis darauf, wo Lamaschtus Körper stecken könnte, noch ein Indiz dafür, dass irgendjemand hier gewesen war, um ihn mitzunehmen. Das ganze Haus wirkte – bis auf die vergammelnde Leiche auf dem Bett natürlich – wie leer gefegt. Das waren keine guten Neuigkeiten, also blieb mir nichts anderes übrig, als Stettfield noch einmal zu berühren, diesmal jedoch mit direktem Hautkontakt.

Ich trat ein weiteres Mal ans Bett und nahm einen tiefen Atemzug – ein Fehler, denn nun saß der Gestank, der von Stettfields Körper ausging, direkt auf meiner Zunge. Ich schluckte den widerlichen Geschmack herunter und hielt die Luft an. Besser machte es das nicht, ein Entkommen gab es nicht. Darum brachte ich es einfach schnell hinter mich. Ich berührte ihn mit der Fingerspitze am Hals. Augenblicklich entstand vor meinem inneren Auge eine Reihe von Momentaufnahmen, die sich ganz langsam in Bewegung setzten und zu einer raschen Bilderfolge verschmolzen.

Nun konnte ich die Geschehnisse, die sich nach Stettfields Flucht ereignet hatten, nachvollziehen.

Wie wir es uns gedacht hatten, hatte das Einmalportal ihn direkt in dieses Haus zurückgebracht. Doch er war nicht im Schlafzimmer gelandet, wo er letztendlich gestorben war, sondern im Wohnzimmer, so wie wir. Dort hatte Walker bereits auf ihn gewartet, auf dem Sessel sitzend, als wäre es sein Thron.

Aufgeblasener Wichtigtuer!, ging es mir durch den Kopf.

Als der Nekromant Stettfield und den Schatz, den er an seine Brust gedrückt hielt, entdeckte, begann er zu lächeln. Begierig zu lächeln. Somit war klar, dass er es die ganze Zeit auf Lama abgesehen hatte.

„Gut gemacht“, sagte er zu dem inzwischen verschiedenen Dekan.

Dieser ließ ein keuchendes Husten hören, bevor er antwortete.

„Wann können wir Emma befreien?“, fragte er, die Stimme rau, als hätte er Halsschmerzen.

Wow, Lamas Erkrankungen greifen schnell!, schoss es mir durch den Kopf. Der Mann war gerade erst aus Libyen zurück und schon zeigte er die ersten Symptome.

Und was meinte er mit befreien? Er hielt die Unterwelt anscheinend für ein Gefängnis, das seine Liebste daran hinderte, zu ihm zurückzukehren. Bei den Göttern des Wahnsinns, der Tod seiner Frau hatte bei dem Mann wirklich schweren Schaden angerichtet. Auf einmal hatte ich Mitleid mit ihm, und das nicht nur, weil Jessie in mein Leben getreten war und ich seine Gefühle nachvollziehen konnte. Der Mann war schlicht und ergreifend auf den Nekromanten hereingefallen, der ihm diesen Schwachsinn mit der Wiedergeburt höchstwahrscheinlich persönlich eingepflanzt hatte.

„Sehr bald schon, Patrick“, erwiderte Walker. „Alles, was wir dafür brauchen, hast du uns gerade besorgt.“

Keine Ahnung, wie sein eigentlicher Plan aussah, doch Emma Stettfield würde ganz sicher nicht ins Leben zurückkehren. Der Dekan begann daraufhin schlagartig zu schwitzen, so stark, dass selbst Walker endlich begriff, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er legte den Kopf neugierig schief und betrachtete sein Gegenüber etwas genauer.

„Ist alles in Ordnung, Patrick?“

Er fragte nicht aus Sorge um seinen Partner. Viel eher war er irritiert, weil dieser plötzlich zu schwanken begann.

„Jaja“, versicherte ihm Stettfield, „ich scheine bloß etwas auszubrüten.“

Der Nekromant wurde sofort hellhörig.

„Lamaschtu war doch sicher nicht bei Bewusstsein, als du sie geraubt hast, oder?“

Stettfield sah ihn verwirrt an.

„Nein, sie …“ Ein Hustenanfall unterbrach ihn. Erst als sich dieser wieder legte, konnte er weitersprechen. „Nein, sie war nicht wach. Sie saß bloß da, bis Newcomb sie verkleinerte.“

„Was geschah dann?“, wollte Walker wissen.

Er hatte angefangen, durchs Zimmer zu gehen, ganz langsam, als wäre er auf der Pirsch. Dabei umrundete er den Dekan und betrachtete ihn misstrauisch, doch er näherte sich ihm nicht.

„Ich musste Dr. Young als Geisel nehmen“, gestand er ein. „Sonst hätte er mir den Körper nicht gegeben.“

Walker hielt schlagartig inne.

„Dr. Young? Da war noch jemand in der unterirdischen Kammer?“

Stettfield nickte ruckartig.

„Ja, die Geologin der Expedition.“

„Und Newcomb hat sie in die Kammer begleitet?“, wollte er wissen.

Seine Stimme klang nun drängend. Offenbar begriff er gerade, was geschehen war.

„Ja, sie sind beide zu mir herabgeklettert.“

„Und diese Geologin hat sich nicht über Lamaschtus Anwesenheit gewundert? Oder über die Magie, die Newcomb eingesetzt hat.“

Darüber musste Stettfield erst einmal nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. Ein verwunderter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

„Nein, hat sie nicht“, sagte er schließlich. „Sie schien begeistert, die Dämonin zu sehen.“

Walker ließ ein Knurren hören, das mich zufrieden grinsen ließ. Anscheinend war ihm klar geworden, dass sein Plan nicht so verlaufen war, wie erhofft.

„Zeig mir den Körper!“, verlangte er und deutete auf den Couchtisch. „Leg ihn dahin!“

Stettfield, dem es mittlerweile so schlecht ging, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, tat, was der Nekromant befohlen hatte. Er legte den winzigen Körper auf dem Tisch ab und trat zurück. Walker hingegen trat vor und hielt seine Hand über die dämonische Gestalt. Eine Sekunde später, nachdem sein magischer Scan abgeschlossen war, brüllte er wütend auf. Er schnappte sich Lamas Leib und schüttelte ihn in Stettfields Richtung.

„Das ist nur ihre Hülle!“, schrie er den kranken Mann an.

„Was? Ich … Ich verstehe nicht …“, stammelte dieser.

„Wir brauchen die Dämonin selbst, ihre Seele, doch sie ist nicht dadrin“, informierte Walker seinen Kollaborateur.

„Das … Das kann nicht sein.“

Walker biss die Zähne zusammen.

„Stimmt, kann es nicht.“ Er fing an, im Raum auf und ab zu gehen, während er überlegte, wie er die ganze Sache noch irgendwie retten konnte. „Hast du Newcomb da unten in der Kammer berührt?“

Stettfield runzelte die Stirn.

„Natürlich nicht!“, meinte er. „Du sagtest, ich dürfe nicht, weil er mich sonst verflucht.“

„Aber du hast diese Dr. Young berührt?“

„Ähm, ja“, antwortete Stettfield. „Ich musste doch, ich brauchte ein Druckmittel. Sonst hätte ich Lamaschtu nicht bekommen.“

„Auch ihre Haut? Sag schon!“, drängte Walker den anderen Mann.

Stettfield überlegte.

„Ja, ich habe sie am Unterarm gepackt und dann an mich gezogen.“

Da verstand Walker endlich, was geschehen war. Er schloss die Augen und fluchte leise vor sich hin.

„Diese Dr. Young“, sagte er, während er krampfhaft versuchte, ruhig zu bleiben, „wie lautet ihr voller Name und wie sieht sie aus?“

Stettfield verstand nicht, warum das wichtig war. Ich schon. Walker hatte begriffen, dass er verloren hatte. Er hatte es eigentlich auf Lamaschtus Seele abgesehen, doch die steckte in Jessie und nicht in dem Körper, den er nun achtlos in seine Jackentasche stopfte. Stettfield tat währenddessen, was der Nekromant von ihm verlangt hatte. Er beschrieb Jessie in allen Einzelheiten.

„Olivia Young“, wiederholte Walker. „Das ist ihr Name? Nicht Jessica?“

Stettfield runzelte die Stirn.

„Jessica? Wie die Archäologin, die damals an der Ausgrabung teilgenommen hat und dabei gestorben ist? Natürlich nicht.“

„Gestorben“, murmelte Walker nachdenklich.

„Hilft das?“, fragte Stettfield verzweifelt. „Hilft das, mir meine Emma zurückzubringen?“

Walkers fiese kleine Augen landeten auf ihm. Ein Lächeln, so falsch wie die Brüste einer Stripperin, legte sich auf sein Gesicht.

„Ja, keine Sorge, mein Freund“, erwiderte er mit sanfter Stimme. „Denn nun weiß ich, wem ich als Nächstes einen Besuch abstatten muss.“

Stettfield, der nicht begriff, dass er gerade an der Nase herumgeführt wurde, lächelte nun ebenfalls.

„Danke, Adam! Ich danke dir.“

„Nicht der Rede wert, mein Freund.“ Er begutachtete noch einmal den Zustand des anderen Mannes, dann deutete er auf die Treppe. „Vielleicht solltest du dich ins Bett legen und dich ein wenig ausruhen. Ich kümmere mich um den Rest.“

Dann wandte er sich ab und verließ durch die Hintertür das Haus. Wie sich Stettfield anschließend die Treppe hochkämpfte, um Walkers Ratschlag in die Tat umzusetzen, sah ich mir nicht mehr an. Ich nahm die Finger von ihm und kehrte in die Gegenwart zurück.

„Und?“, fragte Jessie neugierig.

Ich seufzte.

„Wir haben ein Problem“, antwortete ich, was meiner Liebsten natürlich sofort die Stimmung verhagelte.

Ich erzählte ihr und Wilkins rasch, was sich vor unserem Eintreffen in diesem Haus abgespielt hatte. Beide reagierten erwartungsgemäß nicht gerade begeistert darauf, doch im Grunde hatte sich nichts geändert. Walker war ganz offensichtlich auf der Suche nach Lamaschtu, und das war er sicher schon seit einer ganzen Weile. Selbst wenn Stettfield ihm nicht geholfen und die Ausgrabung in die Wege geleitet hätte, hätte der Nekromant einen Weg gefunden, ihren Körper aufzuspüren. Und er hätte ihn leer vorgefunden, was ihn dazu veranlasst hätte, nach ihrer Seele zu suchen, die nun mal in Jessie steckte.

Jessie war also in Gefahr, nur dass wir nun Bescheid wussten und uns darauf vorbereiten konnten.

„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Liebste.

Es gab im Endeffekt nur eines, was wir tun konnten.

„Wir ziehen uns aus der Ausgrabung zurück und überlegen uns anschließend was.“

„Wir sollen die Ausgrabung beenden? Wir werden einen sehr guten Grund brauchen“, meinte sie.

Da hatte sie nicht unrecht. Frederiksson, McGregor und Jessies Kollege Dr. Brown würden eine Erklärung verlangen.

„Uns wird schon etwas einfallen“, sagte ich.

Es musste. Wir konnten nämlich nicht unsere Zeit damit vertrödeln, im Wüstensand herumzubuddeln, um nach altem Kram zu suchen. Es war wichtiger, Walker aufzuhalten, der es auf Lamaschtus Seele und damit auf Jessie abgesehen hatte. Was auch immer er mit der Dämonin vorhatte, es war mit Sicherheit nicht gut.

Nachdem wir unsere Spuren im Haus des Dekans verwischt und seine Leiche mithilfe eines Auflösungszaubers beseitigt hatten – es war besser, wenn die Polizei dachte, er wäre mit seiner Beute nach Südamerika geflohen –, machten wir uns auf den Weg zurück nach Libyen. Die anderen schliefen noch immer friedlich, genau wie es geplant gewesen war, was bedeutete, dass keiner von ihnen unsere Abwesenheit bemerkt hatte.

Doch der Tag nahte heran.

Die letzten Stunden, bevor der Zauber endgültig seine Wirkung verlieren würde, überlegten wir daher, wie wir uns aus der Ausgrabung zurückziehen konnten, ohne Verdacht zu erregen. Ich sah Jessie an, die mit verschränkten Armen am Feuer saß und in die Flammen starrte – Flammen, die ihr Gesicht und ihr rotes Haar erstrahlen ließen, während die Dunkelheit auf der anderen Seite versuchte, ihren Schopf in violette Schatten zu tauchen.

Ein Anblick so widersprüchlich wie die Frau selbst.

Sie war Mensch und Dämon zugleich. Sie besaß eine reine und eine verkommene Seele. Sie war meine Jessie. Und prompt hatte ich die Antwort. Ich wusste, was wir tun mussten, damit die anderen keine unnötigen Fragen stellten.

„Heirate mich“, sagte ich in die Stille der Wüste hinein.

Jessie fuhr zu mir herum, ihren Blick auf meine Augen gerichtet, doch kein Wort kam ihr über die Lippen. Offensichtlich hatte ich ihr die Sprache geraubt. Lächelnd streckte ich ihr die Hand entgegen, die sie nach kurzem Zögern ergriff.

Ja!


Epilog

Jessie

Einige Tage, nachdem wir uns mit der Ankündigung unserer Verlobung erfolgreich aus unseren Verpflichtungen in Libyen gewunden hatten, saßen Zach und ich auf der Terrasse seines Hauses, genossen einen Eistee und entwarfen einen Plan, wie wir uns Lamas Körper zurückholen konnten. Adam Walker hatte ihn in seinem Besitz und so mussten wir vorsichtig sein, wie wir weiter vorgehen sollten.

„Zunächst einmal brauchen wir einen Schutz für dich“, sagte mein Liebster, während er meine Hand hielt und an dem Ring spielte, den er mir gestern an den Ringfinger gesteckt hatte.

Ein Familienerbstück aus einem gelben Diamanten, der – wie er sagte – gut zu meinem feuerroten Haar passte. Ich selbst fand den Stein ein wenig zu groß, aber Zach machte nun mal keine halben Sachen und er war ein Mann, der gern etwas übertrieb. Daher hatte es ein pompöser, aufsehenerregender Stein sein müssen.

„Was für einen Schutz?“, wollte ich von ihm wissen.

Seit wir nach Sydney zurückgekehrt waren, war er stets auf meine Sicherheit bedacht. Man hätte meinen können, er wäre paranoid. Überall sah er Gefahren, überall lauerten Augen in den Schatten, die mich beobachteten. Langsam wurde das etwas anstrengend. Doch ich liebte ihn, und er tat es nur, weil er mich ebenfalls liebte. Wie hätte ich ihm da sagen können, dass er sich keine Sorgen machen sollte? Ich machte mir ja schließlich auch Sorgen um ihn. Dieser Walker war gefährlich und er würde sicher nicht zögern, Zach die Kehle durchzuschneiden, um an mich heranzukommen.

„Er hat jetzt Lamas Körper, was bedeutet, dass er diesen benutzen kann, um dich aufzuspüren.“

Konnte er das? Das war in der Tat beunruhigend.

„Wie?“, fragte ich.

Zach seufzte.

„Ein Auffindungszauber“, antwortete er. „Ganz schlicht und einfach. So wie ich es mit Stettfields Zahnbürste gemacht habe.“

Ich sagte ihm besser nicht, dass Walker sowieso schon wusste, wo ich war. Es war schließlich nur logisch. Stettfield hatte ihm verraten, dass Zach und ich zusammenarbeiteten. Wo sollte ich mich also sonst aufhalten, wenn nicht hier bei ihm?

„An was für einen Schutz hast du gedacht?“, fragte ich ihn.

Er überlegte einen Moment, dann verzog er plötzlich das Gesicht.

„Nun, der beste wäre ein sogenannter Scudo magico“, meinte er. „Aber allein kann ich das Ritual, das dafür nötig ist, nicht durchführen.“

„Du brauchst also Hilfe dafür?“

Er nickte.

„Viel Hilfe.“

Man sah ihm an, wie sehr ihm das missfiel, denn er war von Natur aus ein Einzelgänger. Aber er wollte mich auch in Sicherheit wissen, deshalb kämpften nun sein Bedürfnis, mich zu schützen, und sein Naturell miteinander. Sein Beschützerinstinkt gewann.

„Ich könnte Renata um diesen Gefallen bitten, schließlich schuldet sie mir noch was.“

Renata? Etwa seine Ex? Ich konnte nicht leugnen, dass ich ein wenig neugierig war auf die Frau, die Zach so sehr geprägt hatte. Und das hatte sie. Die Reue, die er aufgrund seines damaligen Seitensprungs empfand, hatte ihn zu einem besseren, zu einem mitfühlenderen Mann gemacht.

„Und diese Renata kriegt das hin?“

Sehr zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf.

„Nicht sie allein“, sagte er. „Aber sie hat eine sehr große Familie.“ Er überschlug das Ganze noch einmal im Kopf. „Man braucht mindestens dreizehn Hexen für einen solchen Scudo magico. Mit den Giordanos dürften wir auf jeden Fall auf diese Zahl kommen.“

„Kennst du ihre Familie?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Nein“, sagte er. „So weit hat unsere Beziehung nicht gereicht.“

Nun blieb nur zu hoffen, dass die gute Renata ihrer Familie nichts über ihn erzählt hatte. Andernfalls könnte das eine unangenehme Begegnung werden.

In diesem Moment trat Wilkins zu uns auf die Terrasse, wie immer in seine Butlermontur gekleidet – grauer, dreiteiliger Anzug, weißes Hemd und schwarze Krawatte. Er sah wirklich adrett aus, allerdings fragte ich mich, wie er im Sommer die australische Hitze aushielt.

„Sie haben Besuch, Sir“, verkündete er in einem offiziellen Ton.

Zach runzelte die Stirn.

„Erwarte ich jemanden?“, fragte er Wilkins.

„Nein, Sir, doch Sie sollten diesen Besuch empfangen. Es scheint wichtig zu sein.“

Zach seufzte.

„Wilkins, wir haben dafür wirklich keine Zeit. Wenn es jemand von der Universität ist, dann sagen Sie ihm oder ihr, ich sei in den Flitterw…“

„Hallo, Bruder!“, unterbrach ihn eine Stimme, die so sehr wie die seine klang, dass ich eine Gänsehaut davon bekam.

Ich lehnte mich ein Stück zur Seite und sah hinter Wilkins tatsächlich eine exakte Kopie meines Liebsten stehen. Sie waren Zwillinge. Dasselbe Gesicht, derselbe Körperbau, dieselbe Ausstrahlung. Nur hatte der falsche Zach kein Lächeln aufgesetzt. Sein Gesichtsausdruck ähnelte mehr dem von Wilkins – beherrscht und kühl.

„Arthur“, gab Zach zurück.

Auch sein Lächeln war inzwischen verblasst. Offenbar gefiel es ihm gar nicht, seinen Bruder wiederzusehen.

Oh ja, das würde noch Ärger geben.

Ende


Worte der Autorin

Ihr werdet wohl nie erfahren, wie schwer es mir gefallen ist, dieses Buch zu schreiben. Vor allem, weil ich es in einer Zeit schreiben musste, in der mir ganz und gar nicht zum Lachen zumute war. Doch wie heißt es so schön: Die Zeit heilt alle Wunden und das Leben geht weiter. Aber Schluss mit den Floskeln! Nun habt ihr einen Vorgeschmack auf meine neue Reihe bekommen. Seid gespannt, wie es mit Zacharys Bruder weitergeht.

Arthur liegt mir ganz besonders am Herzen und ich habe vor, seine Geschichte zu etwas wahrlich Bedeutendem zu machen.

Eure Kris

cover.jpeg
Kris Stone

al Gefangen

e

Niette der Nekromanten






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




